
  
    
      
    
  


  


  Jung, schön und überheblich – das ist Cyrill. Vor allem jedoch ist er ein Gott, der die Natur beherrscht. Dennoch fühlt er sich der tristen Götterwelt nicht zugehörig. Nicht länger will es ihm gelingen, den unwiderstehlichen Drang nach Kampf und Liebe zu unterdrücken. Gleichzeitig wünscht er nichts sehnlicher, als sich seine Geliebten brutal zu unterwerfen.


  Teuflische Gedanken und Gelüste keimen in ihm auf, die eines Allmächtigen nicht würdig sind.


  Mit wachsender Verzweiflung sucht er nach einer Erklärung, scheitert jedoch.


  Bis er schließlich dahinterkommt, wer sein Vater ist. Mit dieser Erkenntnis wird seine komplette Weltanschauung, sein Dasein und alles, woran er einst glaubte, auf den Kopf gestellt.


  Feind wird Freund und Freund wird Feind.


  


  Beschützer werden zu Jägern und Gehasste zu … Geliebten.
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  Prolog


  


  Stell dir vor, du wärst ein Gott, die Natur befände sich in deiner Hand, dennoch gelingt es dir nicht, die Frau deines Herzens für dich zu gewinnen.


  Stell dir vor, du hättest einen besten Freund. Mystisch und schön, ist er das Beste, was dir jemals passierte. Doch er ist deiner Zwillingsschwester verfallen.


  Stell dir vor, du hast eine einzig wahre große Liebe, doch egal, wie hart du um sie kämpfst, sie darf dir dennoch niemals gehören.


  Stell dir vor, du hast eine Feindin, die du liebst, obwohl du sie bekämpfen musst.


  So viele Leben, so viele Welten.


  Wen sollst du lieben? Wem vertrauen? Wo gehörst du hin?


  


  


  


  


  Kapitel 1


  


  Dies war der Tag, an dem Alina klar wurde, dass sie ein wirkliches Problem hatte. Denn sie konnte ihren besten Freund nicht ansehen.


  Warum?


  Zu allererst konnte sie nicht mehr ertragen, ihn in Sonnenlicht gebadet am Boden liegend zu betrachten. Er wirkte wie ein griechischer Gott. Auf dem Rücken, ein Bein angewinkelt, in den Händen ein Buch haltend. Ihre Finger verkrallten sich im Kissen, das sie an ihren Bauch gedrückt hielt. Seitlich liegend, ihn anschmachtend, nicht aus den Augen lassend, während er mit seiner, ach so melodischen Stimme vorlas.


  Was er las?


  Sie wusste es nicht, die Worte ergaben keinen Sinn, verklangen zu einem leisen Liebeslied, das von vollen Lippen fiel. Geformt von einer weichen Zunge, die sich um die Silben schmiegte, sie zärtlich liebkoste, sie zu etwas so unsagbar Schönem machte, dass ihr jedes Mal das Herz aus der Brust zu springen drohte, wenn sie ihn hörte. Sie wünschte, er würde ihr mit dieser Stimme leise Worte ins Ohr flüstern, während er ihr mit seinen feingliedrigen Fingern das Haar aus dem Nacken strich.


  Seine Hände … Bei Gott ... Ja, dieser atemberaubende Ton war nicht der einzige Grund, aus dem sie ihn nicht mehr ansehen durfte.


  Sicher hielt er das Buch, in Händen, die sie immer auffingen, wenn sie fiel, die für einen Mann außerordentlich weich und gepflegt, aber nicht zu klein ausfielen. Mit Fingern, die sicherlich zärtlich liebkosen konnten. Ganz bestimmt konnten sie das. Bisher durfte sie sich ja nie von ihrer Ahnung überzeugen. Zumindest nicht in der Realität. In ihrer Phantasie, diesem einen Ort, wo du alles tun, sein, fühlen und bestimmen kannst, genoss sie seine Berührung schon oft. An ihrem Hals herauf streichend, bis in ihr Haar, sanft, aber doch bestimmt ihren Kopf zurückziehend …


  Als sie sehnsüchtig aufseufzte, hielt er inne.


  Seine sonst so glatte Stirn legte sich in tiefe Falten, und das Buch ließ er auf seinen Bauch fallen. Dann wandte er den Kopf und sah sie an. Stechende graue Augen bohrten sich in ihre Seele, so wie immer.


  „Hast du gerade geseufzt?“ Eine scharf geschnittene Braue hob sich misstrauisch.


  Alina biss sich auf die Unterlippe, wollte im Erdboden oder eben ihrem Bett versinken.


  „Ähm, nein?“ Die zweite Braue flog ungläubig nach oben. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen und ließ seine Augen in den Sonnenstrahlen ein wenig glänzen, die in das kleine Zimmer fielen.


  „Nein?“, neckte er sanft.


  „Ähm … Das … das war …“ Ihr Blick irrte umher und heftete sich schließlich auf das Terrarium auf ihrem Schreibtisch. Ihr Finger zeigte auf das pummelige, glitschige Ding, das dort saß und sie mit starrem Blick anvisierte. „… Paul.“, schob sie alles auf das arme, unschuldige Krötentier.


  Ein sanftes Lachen, das sie fast noch einmal zum Seufzen brachte, hallte durch den Raum. Dann plötzlich kam er auf die Beine, elegant, ohne jegliche Anstrengung, hievte er seinen sportlichen langgezogenen Körper nach oben. Die Hose hing viel zu tief und sein Kapuzenpullover war schwarz wie die Nacht, das Piercing an seiner Unterlippe symbolisierte den wahren Rebellen in ihm und glitzerte. Er überraschte sie, als er sich mit voller Wucht neben sie auf das Bett fallen ließ. Wenn sie nicht an die Wand gerutscht wäre, hätte er sie sicherlich zerquetscht.


  Mit einem Mal war er ihr so nahe.


  Viel zu nahe.


  Mit angehaltenem Atem starrte sie ihn an, während er locker die besockten Füße an den Knöcheln überkreuzte und zur Zimmerdecke blickte. Sie tat es ihm nach und runzelte die Stirn. Diese dämlichen Leuchtsterne da oben hatte sie bisher nicht beseitigt und es nervte sie, dass er sie jetzt bestimmt für ein Kleinkind hielt.


  Die Arme verschränkte er hinter dem Kopf, ein losgelöster Ausdruck lag auf seinem Gesicht … Ja, sein Antlitz als Ganzes brachte sie immer dazu, sich eine Frage zu stellen: Wie konnte ein … Mensch nur so übermenschlich perfekt aussehen? Nur, um das klar zu stellen, es handelte sich um keine gewollte Perfektion. Kein Augenbrauengezupfe, keine Besuche im Solarium oder Muckicenter. Er tat alles dafür, um nicht aufzufallen und rebellierte gegen das gängige Schönheitsideal, nur leider misslang ihm das kläglich. Keiner konnte diese Makellosigkeit an ihm verkennen, außer man war blind, natürlich.


  Erst letzte Woche hatte er sich einfach mal so, eine Seite seines Kopfes geschoren, sodass die vielen Stecker an seinem Ohrläppchen nur noch mehr auffielen. Als sie ihn sah, hätte sie fast geweint. All dieses schöne schwarze, leicht ins Bläuliche neigende Haar - einfach weg! Dann zog er sich auch noch immer sehr dezent an. Am liebsten mit Kapuzenpulli und tiefsitzender Hosen. Normale Nikes oder Boots, wenn er mit dem Motorrad unterwegs war. Die Hände immer in den Hosentaschen, das Gesicht meist gen Boden gewandt und doch … die Leute starrten.


  Ob es die ebenmäßige, aber blasse Haut war, die einen heftigen Kontrast zu diesen nachtblauen Haaren bildete? Abgerundet mit den seltensten grauen, fast silbern wirkenden Augen, die sie je gesehen hatte? Die kerzengerade Nase? Der scharf geschnittene Kiefer? Die hohen, eleganten Wangenknochen? Irgendetwas fanden die Menschen immer an ihm, das sie in Ehrfurcht erstarren ließ, allein wenn er an ihnen vorbeilief.


  Ihr erging es nicht anders.


  Aber bei ihr, machte es ihm nichts aus.


  Zum Glück.


  „Wenn du willst, werde ich die Sterne für dich runterholen“, murmelte er, ohne sie anzusehen. Oh, wie romantisch! Ein schmales Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus.


  „Das würdest du für mich tun?“, hauchte sie, gerührt von diesen schönen Worten.


  Er runzelte die Stirn, dann wandte er ihr das Gesicht zu, traf sie frontal mit der erschlagenden Wucht seiner Schönheit und zu allem Übel musste sie jetzt ganz dringend atmen. Das hieß, unweigerlich landete sein einzigartiger Duft in ihren Lungen. Einerseits entspannte sie sich sofort, als wäre sie nach einer langen Reise im eiskalten Schnee endlich daheim, in ihrer warmen Badewanne. Aber es entfachte auch ihre Sinne, inklusive eines äußerst lebhaften Kopfkinos.


  Er grinste sie an. Frech, ein wenig hinterhältig. „Für dich würde ich doch alles tun.“ Und dann befanden sich seine Finger in ihrem blonden Haar. Er zerzauste es, bevor er sich auf die langen Beine schwang und streckte, um an diese blöden, in der Nacht leuchtenden Plastikdinger heranzukommen.


  Oh! Die hatte er gemeint! Wie peinlich!


  Sein Pullover rutschte nach oben … und sie sah, was sie bereits seit langem wusste: Auf den ersten, nur flüchtig Blick, konnte man den Anschein haben, er wäre einfach nur dünn. Bei näherem Hinsehen offenbarte sich jedoch ein äußerst muskulöser Körper. Kein Bodybuilderbody, dennoch so geformt, dass man genau erahnen konnte, welche Kraft wohl in diesen geschmeidigen Gliedmaßen ruhte. Sie sah sein V … und kein Haar, das in seine tiefsitzende Jeans führten. Sie mochte, dass er nicht so behaart wie andere Männer war. Er stank auch nie, rülpste oder furzte. Auch wenn er sich wie ein Rebell stylte, benahm er sich in ihrer Gegenwart immer tadellos – ganz der Gentleman und das störte sie … Wieso konnte er sich bei ihr nicht auch einmal so gehen lassen, wie bei …?


  Nein! Dahin würde sie ihre Gedanken jetzt nicht abdriften lassen!


  „Kannst du sie nehmen?“ Seine Stimme lenkte sie zum Glück vom Pfad der bösen mentalen Bilder ab.


  Eine weiche Matratze war nicht nur schlecht für den Rücken, sondern auch für das Gleichgewicht. Denn als sie aufstand, um die heruntergekratzten Sterne von ihm entgegenzunehmen, verlor sie die Balance und kippte nach vorne.


  Eine Hand umfing ihren Oberarm, die andere stützte sich an der Wand ab, um nicht komplett vom Bett zu stürzen, während er dafür sorgte, dass beide nicht fielen. Allerdings lehnte sie jetzt an ihm, die Hände mittig auf seine Brust gestützt.


  Mit einem Mal war er ihr so nah, der Mann, von dem sie jede Nacht träumte. Alina roch seinen klaren Duft, war sich jedes Atemzugs seinerseits bewusst, fühlte die Kraft in seinen Fingern, die sie tatsächlich zärtlich berührten. Angst machte sich in ihr breit, was wenn er hörte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte und eifrig das Blut in ihre Wangen pumpte, bis sie glühten? Was, wenn er ahnte, wie sehr sich alles in ihr danach sehnte, sich enger an ihn zu lehnen, bis kein Zentimeter mehr zwischen ihnen existierte?


  Um ihre innere Anspannung loszuwerden, biss sie sich auf die Unterlippe und blickte schüchtern unter ihren Wimpern zu ihm auf. Ein kleines Lächeln verzog ihre Lippen, als sie „Uuups, sorry!“, sagte, denn sie meinte es keineswegs so.


  Sie dachte, er würde einen Kommentar über ihre Überschwänglichkeit machen, sie von sich schieben, vielleicht sogar vom Bett heben, damit sie nicht wieder umfiel. Aber er stand nur da und starrte sie an. Eine Strähne seines Haars, von der Seite des Kopfes, auf der es noch welches gab, fiel ihm in die Stirn.


  Das war einer der Momente, an die sie sich wieder und wieder erinnern würde. Einer der Momente, in denen ihre Phantasie wahr wurde, sie so etwas wie Faszination in seinem Blick erkennen konnte, in dem die Einbildung zum Greifen nah war. Wie oft hatte sie sich schon gewünscht, dass auch er heimlich für sie mehr empfand?


  Nur einmal in ihrem Leben wollte sie diese Lippen mit ihren berühren. Doch er machte nie Anstalten, ihr diese Chance einzuräumen.


  Vielleicht jetzt? Vielleicht …


  Oh, stopp!


  Näherte sich gerade sein Gesicht? Und was suchte seine Hand an ihrem Arm? Glitt sie etwa nach oben? Berührten seine Fingerspitzen zart ihren Nacken? Ihre Augen weiteten sich, während seine plötzlich zu glühen schienen … wurden sie tatsächlich dunkler?


  Oh, mein ...


  „Cyrill!“, trällerte eine blöde, altbekannte Ziegenstimme vor der Tür. Dann wurde sie schon aufgerissen und ihre – würg! – Schwester, lehnte mit einem Arm im Rahmen. Feucht, nur mit einem strahlend weißen Handtuch um ihren perfekten Körper geschlungen. Das schwarze Haar war hochgesteckt, ein paar Strähnen umspielten das schöne Gesicht und ihre vollen, roten Kusslippen, die lasziv lächelten. Er löste seinen Blick von Alina und ihr Herz weinte, als sie sah, was der Anblick ihrer Schwester mit ihm anstellte. Sein Mund öffnete sich und er verfiel ihr, wie es wohl auch jeder andere Mann getan hätte.


  Der halbnackte Vamp lächelte einladender und wickelte eine lockige Strähne um ihren zarten Finger. „Ich brauche jemanden, der mir den Rücken eincremt …“


  Schon war er vom Bett gesprungen und schlenderte lässig auf sie zu. „Ein Freiwilliger meldet sich hier zum Dienst. Allerdings wirst du dafür zahlen müssen.“ Am Schluss klang er wie eine einzige Verführung. Die schwarzhaarige Exotin lachte leise, packte den Pullover an seinem Hals und zog ihn aus der Tür. Im Gehen wandte er sich noch einmal um. Die verschmähte Schwester stand mit sehnsüchtigem Blick noch immer auf dem Bett. Was hätte sie dafür gegeben, auch einmal diese Art der Offensive ergreifen zu dürfen.


  „Ich bin gleich …“ Die nächsten Worte wurden von der Tür verschluckt, die gegenüber ihrem Zimmer zugeworfen wurde.


  Keine Tränen stellten sich bei Alina ein, auch wenn sie einen leichten Drang dazu verspürte. Sie hüpfte vom Bett und marschierte zielsicher zu ihrem kleinen CD-Spieler. Die beste Rockband aller Zeiten musste helfen, denn sie konnte nicht noch einmal belauschen, was sie trieben. Zu oft hatte sie aus masochistischen Gründen nämlich genau das getan.


  Jeden Tag, seit vier Jahren, hielt er sich hier auf und seine Zeit war penibel eingeteilt …


  Zuerst befand sich Alina im Himmel, dann ging er, und ließ sie in ihrer kleinen persönlichen Hölle zurück. Über diese Gedanken musste sie fast lachen, kamen sie der Realität so unvorstellbar nah …


  Alina war seine beste Freundin und nur ihr gewährte er Einblick in seine Seele. Doch die einzige Frau, der sein Körper gehörte, wohnte im Zimmer gegenüber und war ihr, ach so verhasster Zwilling.


  Und obwohl die Schwestern so verschieden waren, verfolgten sie eigentlich nur ein Ziel:


  Seine Zerstörung.


  Wenn nur dieses 'eigentlich' nicht gewesen wäre …


  


  


  


  Kapitel 2


  


  Er machte sich zum absoluten Idioten - schon wieder.


  Obwohl er wusste, dass sie nicht die Richtige war, folgte er ihr. Besser gesagt, ließ er sich von ihr ins gegenüberliegende Zimmer ziehen, welches so ganz anders als das ihrer Schwester eingerichtet war. Nun ja, sie ähnelten sich eben überhaupt nicht.


  War Alina zart und schüchtern, freundlich und hilfsbereit, so trat deren Schwester – Alida – bestimmt, forsch, frech und egozentrisch auf.


  Während Alinas Zimmer hell und freundlich schien, ein Ort, an dem man sich wohlfühlte, herrschte in Alidas Raum Dunkelheit und Kühle. In jeder Ecke brannten Kerzen, doch sie verbreiteten nicht die geringste Behaglichkeit.


  Unsicher aber süß, wirkte Alinas Lächeln. Es ließ Wärme in seinen Bauch abstrahlen und gab ihm ein Gefühl der Sicherheit, aber auch mehr …


  Einladend lächelte Alida, als sie ihr Handtuch langsam öffnete. Aber nicht diese wunderbaren hoch angesetzten Brüste mit den dunklen Warzen, der flache Bauch, das glatte Tor zu ihrer Weiblichkeit oder die wohlgeformten, langen Beine brachten ihn dazu, ihr zu folgen.


  Es war das Funkeln ihrer karamellfarbenen Augen.


  Irgendetwas tief in ihnen Verborgenes, zog ihn magisch an. Er konnte sich ihr nicht verwehren. Unmöglich!


  Sie drehte sich um, ihre Rückansicht wurde in das Licht der Kerzen getaucht. Es schien, als würden die Schatten der Flammen auf ihrem makellosen Rücken tanzen. Sie hob die Arme, wiegte ihre schmalen Hüften für ihn und entfernte sich um einige Schritte.


  Er musste ein Zischen unterdrücken, legte den Kopf leicht schief und folgte ihr mechanisch zum Bett.


  Davor blieb sie stehen und wartete. Wissend, dass er folgen würde.


  Sanft berührte er ihr seidiges Haar, löste die Spange aus üppigen Locken, ließ sie über ihren Rücken fallen, während er sich so nah hinter sie stellte, dass er sie fast mit seinem Körper berührte. Langsam strich er eine schwere Strähne von der Schulter, lehnte sich hinab und glitt hauchzart mit seinen Lippen von ihrem Halsansatz bis hinauf zu ihrem Ohr.


  „Das sollten wir nicht tun, nicht schon wieder.“ Rau machte sich die Lust in seiner Stimme bemerkbar und er fühlte den Schauer, welcher sie durchfuhr.


  Leise lachte sie. „Das sagst du jedes einzelne Mal. Überleg dir mal was anderes, Cyrill.“ Als sie sich schließlich zu ihm umwandte, fand er diesen besonderen Ausdruck in ihrem Blick. Unsicherheit? Hingabe? Faszination? Eine Mischung daraus? Er konnte es nicht exakt benennen.


  Ihre Hände wanderten an seiner Brust hinauf und betteten schließlich sein Gesicht darin. Dabei sah sie ihn direkt an.


  „Hör endlich auf, darüber nachzudenken“, raunte sie. Für eine junge Frau klang sie etwas tief und dennoch melodisch. Ihre Berührungen fühlten sich sanft und doch bestimmend an. Ihr Körper wirkte warm und einladend, als sie sich an ihn schmiegte. Ganz automatisch legte er einen Arm um ihre Taille, zog sie noch enger an sich, während sie auf die Zehenspitzen ging.


  Verführerisch glitten ihre Lippen über seine. Neckend entzog sie sich ihm jedoch, als er sie leidenschaftlich küssen wollte. Er verengte die Augen, was sie leise kichern ließ, aber dann blieb ihr das Lachen im Halse stecken. Denn das ließ er sich nicht gefallen, sondern übernahm die Führung. Alida brachte ihn um den Verstand, die Lust übermannte ihn und machte ihn willenlos. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten, ergriff ihr Gesicht fest mit beiden Händen und küsste sie. Bestimmend und leidenschaftlich. Im nächsten Moment biss er zu. Sie zuckte schockiert zurück, um vorwurfsvoll in seine düsteren Augen zu blicken. Mit einer Hand wischte sie den Bluttropfen beiseite.


  „Verarsch mich nicht, Alida“, warnte er dunkel, mit einer natürlichen Autorität, die ansonsten nur ältere Männer an den Tag legten. Sie nickte hektisch, woraufhin ein winzig kleines triumphierendes Lächeln sein Gesicht zierte. Cyrill konnte sich noch an seine ersten Male mit ihr erinnern. Sie war seine erste und bisher einzige Bettgenossin. Damals war er so zärtlich und zuvorkommend gewesen. Ein wahrer Gentleman. Es tat ihm leid, dass er sich, je öfter er mit ihr schlief, immer weniger imstande sah, sich zu zügeln.


  So geschah es auch heute. Seine Beherrschung hielt für genau zwei Sekunden, dann stürzte er sich erneut auf sie.


  Keuchend rang sie nach Luft, weil seine Lippen schon bald an ihrem Körper hinab wanderten, angeführt von den Händen. Ihre Finger krallten sich in sein Haar, oder was noch davon übrig war, als er sie mit unerbittlichen Berührungen spreizte und ihr mit dem Mund Lust bescherte.


  Sobald er sie mit der Zunge berührte, bemerkte er, dass ihre Beine sie nicht länger tragen konnten und gestattete ihr, sich auf das Bett fallen zu lassen. Gierig zog er sich ihre Hüften entgegen, labte sich ausgehungert an ihren Säften und verwöhnte sie aus vollen Zügen. Erst, als sie in ein Kissen stöhnend, ihre Erfüllung gefunden hatte, erlaubte er sich auch, das zu nehmen, was er wollte.


  Die Hose war schnell geöffnet, sie ebenso eilig auf dem Bett zurückgedrängt.


  Sein Gesicht zierte ein beinahe gemeines, überlegenes Lächeln, während er sich über sie stemmte und zufrieden auf seine durch Lust erlegte Beute herabblickte. Diese geröteten Wangen, das losgelöste Lächeln, diese glitzernden Augen, diese von seinen Küssen geschwollenen Lippen. Genau in diesem Moment war sie so viel mehr für ihn, als er sich eingestehen konnte und wollte. Wunderschön, mit schwerem Atem und leichtem Schweißfilm auf der zarten Haut.


  Ihre Hände umfingen erneut sein Gesicht, sie zog ihn zu sich herab, küsste ihn ungehemmt und hob ihm gleichzeitig einladend ihr Becken entgegen.


  Nichts lieber als das, Baby … war sein letzter zusammenhängender Gedanke, bevor er ihr und sich den Verstand aus dem Kopf vögelte.


  Wie immer schlich er sich danach aus dem Haus. Er konnte Alina nicht in die Augen sehen, denn so unsagbar scharf es momentan auch war, hatte der Sex mit ihrer Schwester immer einen faden Nachgeschmack. Vielleicht, weil sie ihn danach immer sofort aus ihrem Zimmer verbannte und auch sonst keine Zärtlichkeit von ihm zuließ? Oder weil er sich fühlte, als würde er die eine Schwester mit der anderen betrügen? Er hatte dafür überhaupt keinen Grund und doch … verhielt es sich so.


  Eigentlich musste er auf seinem Motorrad nach Hause fahren, aber er wollte jetzt nicht mit seiner Familie konfrontiert werden. Weder mit den Weisheiten seiner Mutter, noch den Reden seines Onkels, den guten Ratschlägen seines Paten oder den Dämlichkeiten seines besten Freundes. Er wollte sich nur noch ein paar Stunden länger wie ein stinknormaler, achtzehnjähriger, von Hormonen gerittener Heranwachsender fühlen.


  Alles klar, und morgen würde es Nikoläuse regnen.


  Normal! Dass er nicht lachte! Er war ungefähr so normal, wie Kakteen in der Antarktis oder Wale in der Wüste.


  In Wahrheit war er ein Freak. Nicht nur vom Aussehen her, nein … das ging viel tiefer.


  Niemand würde ihm glauben, was er war, einschließlich seiner Person. Jedoch spürte er täglich jene Kraft und die Macht, die von ihm ausging.


  Und sie stieg mit jedem Tag.


  Er verließ die Stadt, mit all ihren gewundenen Hintergassen, dem Geruch nach altem Stein, der prunkvollen Architektur, die Touristen aus der ganzen Welt, Jahr um Jahr staunen ließ. Das hatte übrigens viele Ursachen. Denn obwohl diese Hauptstadt schmutzig und laut war, verströmte sie eine eigentümliche Romantik und Gemütlichkeit. Sie wirkte nicht so kalt, wie andere Großstädte, und auch wenn es hier genauso hektisch und anonym zuging, wie in jeder anderen Metropole, so fühlte man sich trotzdem immer irgendwie wohl und gefangen in einer längst vergangenen Zeit.


  Er liebte Prag, doch er raste bereits über die Autobahn aus ihm hinaus, seine Gedanken verliefen dabei jedoch nicht so kerzengerade, wie der Asphalt unter seinen dröhnenden Reifen. Schon seit einiger Zeit herrschte in seinem Kopf Chaos. Es überkamen ihn oft fremde, bisher ungekannte Gefühle. Vor einer Woche hätte er Michael in der Schule fast das Gesicht zu Brei geschlagen, nur weil der ihn schief ansah. Immer häufiger phantasierte er darüber, wie er alle möglichen Mädchen auf der Schule flachlegte oder wie er am besten einen Unfall provozierte … Manchmal fürchtete er sich vor sich selbst. Besaß er doch die Macht, mit einem Fingerschnipsen die Welt in Flammen aufgehen zu lassen und dazu diese Gedanken ... Das war verheerend, aber er konnte mit niemandem darüber reden. Keiner, in seiner ach so perfekten, hypermoralischen Familie hätte ihn verstanden. Sie waren so gut und kannten solche Phantasien sicherlich nicht.


  Und das war auch der Grund, weswegen er sich immer weiter von ihnen zurückzog und langsam nicht mehr wusste, wer und vor allem was er war.


  Er nahm eine Ausfahrt und legte sich in die Kurve, bevor er der Straße einen Berg hinauf folgte. Das satte Grün des Sommers raste nur so an ihm vorbei und verschwamm zu einer zusammenhängenden Wand.


  Der Landstraße folgte er nicht bis zum Ende, sondern nahm vorher eine Abzweigung. Jetzt musste er über Kies fahren, also tuckerte er gemächlich vor sich hin, um nicht auszurutschen. Zwischen hohen Maisfeldern entlang, vorbei an einer großen Wiese und einer Jagdhütte, bis zu einem Ort, den er schon häufig besucht hatte.


  Fast befand Cyrill sich auf dem Gipfel des Berges und auf diesem thronte, wie für ihn gemacht, ein runder, oben leicht abgeflachter Stein am Rande eines herabführenden Feldes, aus hohem, braunem Farn. Es schien, als hätte der Berg direkt an der Stirn einen Pickel.


  Wenn er auf seinem Stein saß, fühlte er sich, als würde er fliegen. Unter Cyrill führte eine steile Felswand herab, vor ihm erstreckte sich Prag, über ihm gab es nichts als den weiten Himmel. Wandte er sich um, sah er die dunkle, stattliche Burg und somit sein Zuhause, das hinter ihm am höchsten Punkt des Berges aufragte. Er würde sein Zimmerfenster sehen, links davon das seiner Mutter und rechts davon das seines persönlichen Wächters. Davor die dicken Mauern, die das kleine Reich seiner Familie von der Außen- und vor allem der Menschenwelt trennte.


  Doch dafür hatte er momentan keinen Blick, stattdessen platzierte er sich so, dass seine Beine direkt über dem Abgrund baumelten.


  Tief sog er die sommerlich duftende Luft in seine Lungen, roch das grüne, frische Gras, das ihn umgab, genauso wie die Nadeln der Tanne zu seiner Rechten. Er fühlte den leichten, warmen Wind, der in seine Haare fuhr. Spürte das elektrische Kribbeln, eines weit entfernten Gewitters, das immer näher kam, noch bevor er die dunkle Wolkenfront sah, die gemächlich auf die Stadt zukroch.


  Lächelnd schloss er die Lider.


  Die Eindrücke verstärkten sich. Die Umwelt existierte nicht mehr um ihn herum, sondern schob sich mit einem sanften Ruck in ihn hinein.


  Denn er war die Natur und alles was damit zusammenhing. Cyrill war ein Gott.


  Sanft zog er mental an den dunklen Wolken, ließ sie sich aufbauschen, erschauderte bei dem Donnergrollen, das immer näher rückte und direkt durch seinen Leib fuhr.


  So wunderschön.


  Als er die Augen öffnete, zuckte der erste Blitz über den Himmel. Er verkörperte die elektrische Entladung. Dann hob er eine Hand, beschrieb einen Kreis und der Wind wurde stärker, zerzauste sein Haar und zerrte an den Ästen der umstehenden Bäume. Blätter tanzten in jenem Kreis, den sein Finger erschuf und dann legte er richtig los.


  Er war der Künstler, die Natur seine Leinwand und die Elemente sein Pinsel.


  Auf einen flüchtigen Fingerzeig durchzuckte ein Blitz die aufgeladene Luft. Als würde er mit einer imaginären Pistole schießen, ließ er einen Zweiten den Ersten kreuzen. Der Anblick dieser unbändigen Naturkraft hatte ihn schon immer fasziniert. Schließlich begann er, mit den Blitzen Formen an den Himmel zu malen. Die Menschen konnten ruhig was zum Staunen haben, war ihr normales Leben bereits trist genug. Sein Herz begann zu rasen, der Atem beschleunigte sich. Je stärker er die Natur dazu brachte, sich zu entladen, umso mächtiger fühlte er sich. Sein gesamter Körper kribbelte, die Haare auf seinen Armen standen stramm und er glühte … silbern … In jenen Momenten gelang es ihm nie, seine Tarnung aufrecht zu halten. Also waren auch seine Haare nicht mehr schwarz, sondern glänzten in einem satten Silberton, ebenso wie die Augen, deren Leuchten er sonst dämmte, wenn er sich unter Menschen befand.


  Immer zahlreichere Blitze zuckten über den Horizont, kreuzten sich, verwoben sich miteinander, glitten für ein paar Sekunden wie ein Liebespaar vereint über den dunklen Himmel und trennten sich dann genauso schnell, um wieder verschiedene Wege einzuschlagen. Das alles, ohne einen einzigen Regentropfen, er wollte ja nicht nass werden.


  Es war berauschend!


  „Cyrill!“ Mit einem Mal landete eine Hand auf seiner Schulter und beendete sein wundervolles Spiel. Er wusste nicht, wie lange sein Onkel ihn schon gerufen hatte, zu entrückt war er gewesen. Auf jeden Fall zuckte noch ein letzter Blitz auf, dann war es vorbei, weil er die Verbindung zu der Natur trennte und sich wild keuchend umdrehte.


  Cassies stand mit verschränkten Armen über ihm und sah ihn mit einem typischen 'Das ist doch jetzt nicht dein Ernst'- Blick an.


  Entschuldigend grinste Cyrill und hob die Schultern, dann nahm er mit beiden Händen symbolisch die Wolken und schob sie aus dem Weg, sodass kurz darauf wieder die Sonne über der Stadt schien, als wäre nie etwas geschehen.


  „Du sollst doch nicht immer mit dem Wetter spielen“, lautete der trockene Kommentar Cassies'.


  Cyrill lachte, oh ja, das wusste er, den Spruch hörte er bereits mit fünf Jahren zum ersten Mal.


  Sein Onkel setzte sich neben ihn, nachdem dessen Neffe ein paar Zentimeter zur Seite gerückt war. Er mochte es, wenn Cassies Zeit mit ihm verbrachte. Obgleich ein paar tausend Jahre älter als er selbst, war er keineswegs so spießig, wie andere Angehörige seiner Familie.


  Die beiden teilten ein paar Minuten den stillen Moment miteinander, dann fuhr sich sein Onkel durch das lange blonde Haar. Es strahlte golden. Genauso wie der Rest von ihm, denn im Gegensatz zu seinem Neffen konnte keines der übrigen Familienmitglieder diesen strahlenden Effekt jemals abstellen.


  „Warst du wieder bei deinen Mädchen?“, fragte Cassies und versuchte, neutral zu klingen.


  „Jap.“ Cyrill legte beide Arme auf seine angewinkelten Knie und zerrupfte einen Grashalm. Er wusste, worauf Cassies hinauswollte und es gefiel ihm nicht, darüber zu sprechen.


  „Du weißt, dass deine Mutter nicht gerne sieht, wenn du dich in der Mittelwelt herumtreibst“, meinte sein Onkel sanft.


  „Dann hätte sie mich nicht auf eine Menschenschule gehen lassen dürfen.“


  „Auch ist dir bekannt, dass sie alles dafür tun würde, damit du glücklich bist. Sie kann dir nichts abschlagen.“ Schon suchte Cyrill das schlechte Gewissen heim, denn Cassies hatte Recht. Er versuchte ihn zu beschwichtigen.


  „Die beiden sind wirklich cool und ich bin in ihrer Nähe vorsichtig. Du weißt, dass ich mich anpassen kann, sodass sie nichts merken ...“ Sein Onkel runzelte die Stirn, dann brach es aus ihm heraus.


  „Sie will, dass du nicht mehr hinabsteigst.“


  „Was?“ Cyrill wusste ja schon immer, dass sich seine Mutter Sorgen um ihn und seine Offenlegung machte, wenn er unter den Menschen wandelte. Aber sie war noch nie auf die Idee gekommen, ihm den kompletten Umgang mit ihnen zu verbieten. So verhielt sich seine sanfte Mum nicht. Es war nicht ihre Art, ihn zu etwas zu zwingen. Nur einer der Gründe, weswegen er sie schier vergötterte, ha, was für ein passendes Wortspiel …


  „Sie sagt, es ist zu gefährlich …“


  „Gefährlich?“ Was sollte bitte für ihn jemals gefährlich sein, außer …


  „Man munkelt, er sei in diese Welt zurückgekehrt.“ Oh Scheiße!


  „Du meinst er, er?“


  „Ja, Baaltassair.“


  „Scheiße!“ Wie fantasievoll, aber etwas anderes fiel ihm zu der Tatsache nicht ein, dass der Boss der Unterwelt sich persönlich dazu herabgelassen oder eben heraufgelassen hatte, auf der Menschenwelt zu wandeln, wieso auch immer.


  „Was will er?“


  „Wir wissen es nicht, aber die Anzahl der Menschen, die von Schatten in Besitz genommen werden, nimmt zu. Unsere Jäger kommen kaum noch hinterher … und immer mehr behaupten, seine Stimme zu hören … und … nicht nur Menschen.“


  Cyrill schluckte hart. „Wer hört ihn sonst noch?“


  Der Onkel, welcher die gesamte Zeit den direkten Blick gemieden hatte, sah seinen Schützling mitleidig an. „Deine Mutter.“


  Cyrill sprang auf die Füße. „Was will er von ihr?“, schrie er. Angst schnürte sein Herz zu. So stark sie auch war, sie würde sich nicht gegen Baaltassair persönlich wehren können. Schließlich war sie einst ein Mensch gewesen. Erst die Schwangerschaft mit Cyrill hatte sie zum Mitglied jenes uralten Geschlechts werden lassen. Unsterblich, für immer schön und mächtig.


  „Sie offenbart uns seine Botschaft nicht.“


  „Wieso nicht?“ Sein Onkel wandte den Blick ab und betrachtete die so winzig wirkende Stadt, als könnte er den Blick seines Neffen nicht länger ertragen.


  „Das soll sie dir lieber selbst erzählen“, murmelte er. Jetzt verstand Cyrill nur noch Bahnhof. Er musste mit seiner Mutter sprechen.


  „Wo ist sie?“


  „In der Bibliothek. Sie wartet auf dich.“


  Cyrill hatte sich schon auf sein Motorrad geschwungen. Inzwischen wirbelten die Gedanken in seinem Kopf, wie jene Blätter zuvor um seine Finger.


  Das bedeutete Ärger, denn Baaltassair war nicht nur ein Teufel, sondern deren Anführer. Erschaffen, um Gedanken zu manipulieren, seine Dämonen oder auch Schatten genannt, in die Menschen zu pflanzen, um ihre Seelen in die Dunkelheit zu ziehen. Somit das Böse auf Erden zu streuen und die daraus resultierende Macht für sich und seine Anhänger zu nutzen. Bis jetzt ließ er immer seine Schatten die 'Drecksarbeit' auf Erden verrichten und war nie persönlich erschienen. Jahrhunderte lang schon nicht mehr. Wieso also jetzt?


  Und weshalb sprach er mit seiner größten Feindin? Der Mutter Gottes?


  Oh Mann, Cyrill wurde das Gefühl nicht los, dass dies vielleicht viel mehr mit ihm zu tun hatte, als ihm lieb war.


  Halleluja!


  


  


  


  Kapitel 3


  


  „Oh mein Gott, Mum, geht es dir gut?“ Das waren die ersten Worte, die er atemlos hervorbrachte. Er war den gesamten Weg hierher gelaufen, wie ein Verrückter. Durch das Tor in den Hof, geradeaus in das Haupthaus, die breiten Steintreppen hinauf in den ersten Stock und den langen Gang entlang, bis zur Doppelflügeltür, welche er mit voller Wucht aufgerissen hatte.


  Sein Herz raste und das nicht nur vom Laufen.


  War sie gesund? Hatte er sie manipuliert und wo zum Teufel befand sie sich? Nein, seine Mutter saß nicht auf einem der uralten, rot bezogenen Sessel vor dem Kamin. Ebenfalls entdeckte er sie nicht vor einer der endlos hohen Buchwände oder den typischen raumhohen Fenstern.


  „Mum?“


  „Hier bin ich“, ertönte ihre sanfte, warme Stimme aus der zweiten Etage. Als sie ihn über die Brüstung gelehnt anlächelte, beruhigte sich sein Herzschlag etwas. Gesund und munter wirkte sie auf jeden Fall, aber das Körperliche musste nicht unbedingt etwas bedeuten. Mit Schwung nahm er immer zwei Stufen auf einmal und erreichte sie kurz darauf. Ihre sagenhafte Schönheit kam nicht von ungefähr, schließlich war sie göttlich und somit der Inbegriff menschlicher Perfektion.


  Prüfend nahm er ihr Gesicht in seine großen Hände und sah ihr eindringlich in die Augen. Bitte lass sie gesund sein, betete er … ähm … zu sich selbst, oder so.


  „Wie viel ist zwei plus zwei?“ Er sprach langsam und deutlich und bekam als Antwort ein lautes, herzhaftes Lachen.


  „Mir geht es gut, Cyrill!“, beteuerte ihm die wichtigste Frau in seinem Leben. Eine riesige Last fiel von seinen Schultern und auch von seiner Seele. Sie war nicht geisteskrank, er hatte sie nicht in die Dunkelheit gezogen. Hörbar atmete er aus und lehnte sich mit seinem Hintern an die Brüstung. Derzeit benötigte er jeden verfügbaren Halt, denn vor Erleichterung wurde ihm schwindelig.


  „Ich dachte schon, er hätte dich in den Wahnsinn gezwungen“, murmelte er vor sich hin.


  „Dazu muss er früher aufstehen.“


  Jetzt sah er seine Mutter genauer an, denn so düster war sie sonst nie. Sogar ihr goldenes Glühen schien durch schlechte Stimmung gedämmt und sie wirkte trotz ihrer Perfektion ungewohnt müde. Dunkle Schatten lagen unter den goldenen, großen Augen, die sichtlichen Frust signalisierten. Ihre sonst so vollen Lippen beschrieben nur einen schmalen Strich und sie hielt sich selbst mit den Armen, als würde sie frieren. Was aber nicht der Fall sein konnte, denn sie trug einen dicken, dunkelblauen Pullover und eine enge helle Jeans.


  Seine Mum war noch nie eine typische Mutter gewesen oder wirkte gar wie eine Göttin in weißem Gewand und wehenden Haaren. Mit achtzehn Jahren erstarrte sie, genau im Moment seiner Geburt. Seither unsterblich, alterte sie nicht und ging natürlich mit der Zeit. Auch in der Mode. Leider konnte sie ihre Kleidung nur übers Internet beziehen, denn ihr ewiges Leuchten zwang sie, hinter diesen Mauern und innerhalb der Götterwelt zu bleiben. Mittlerweile hatte sie sich mit ihrem Schicksal arrangiert, war immer freundlich und fröhlich, ruhig und guten Gemüts … bisher zumindest.


  „Was ist los?“ Cyrill wurde langsam ungeduldig. Er hasste es, wenn Menschen oder eben Götter, Dinge vor ihm verheimlichten, die sie offensichtlich belasteten.


  Die Finger seiner Mutter krallten sich fester in den Stoff ihres Pullovers, während ihr Blick aus dem Fenster in die unerreichbare Ferne gerichtet war.


  „Er“, nie wurde Baaltassaires Name von ihr ausgesprochen „ist zurückgekehrt.“


  „Das weiß ich.“ Deutlich war seine Ungeduld zu vernehmen. „Und?“


  Die Göttin warf ihm einen skeptischen Blick zu, den Cyrill bestens interpretieren konnte. Sonst sprach er niemals auf diese freche Art mit ihr. Selbstverständlich entging jener Frau, die ihn am besten auf dieser und jeder anderen Welt kannte, nicht, dass auch er nicht in Ordnung war. Seufzend strich sich der junge Gott über die raspelkurze Seite seines Haars. „Entschuldige“, murmelte er und senkte den Blick. Weshalb er ihre Hand auch nicht kommen sah. Kurz darauf fühlte er sie jedoch auf seiner Wange. Ihre Stimme klang sanft und vernünftig.


  „Das da unten ist nicht der richtige Ort für dich, du gehörst hierher, zu uns.“


  Ein Schnauben war seine Antwort. Sie fuhr fort „Ich kann zu gut verstehen, dass du nicht eingesperrt sein willst, aber du musst dich langsam auf deine göttlichen Aufgaben besinnen. Du bist jetzt alt genug.“


  Abermals schnaubte er verächtlich. „Alt genug für was?“ Fürs blöd Herumsitzen?


  „Na, fürs Herrschen.“ Verwundert musterte sie ihn. ´Für was denn sonst?´, lautete die stumme Frage.


  Und als er zum aber- und abermillionsten Mal diese Worte hörte, zerbarst etwas in ihm und er entzog sich mit einem Ruck ihrer Berührung.


  „Das kann doch nicht alles sein!“, schrie er die kleine Frau an, deren Augen sich weiteten. „Ich kann nicht bis in alle Ewigkeit auf einem beschissenen Stuhl sitzen, mit dem blöden Rat quatschen und dafür sorgen, dass die Schatten so wenig Schaden wie möglich anrichten! Ja, ich weiß, ich bin ein verfluchter … Gott! Meine Aufgaben sind mir bekannt! Aber ich bin kein Redner und kein Denker! Ich weiß, dass ihr mich am liebsten manipulieren würdet, wie die Schatten es tun, damit ich in eure kleine heile Welt hineinpasse, aber so bin ich nicht! Ich bin nicht wie ihr! Wieso versteht ihr das nicht endlich?“


  Atemlos sah er auf sie hinab, noch nie hatte er so mit ihr gesprochen, es so offen zugegeben. Seine Mutter schüttelte den Kopf, wie um ihre Gedanken zu klären.


  „Ich verstehe dich wohl mehr, als jeder andere. Ich weiß was es heißt, in diese Welt hineingezwängt zu werden. Vor langer Zeit war ich ein Mensch und verstand erst, wie wunderbar deren Welt sein kann, als ich das Privileg verlor, mich in ihr zu bewegen. Glaubst du nicht, auch ich würde gern ungezwungen andere Leute treffen und ganz normale, menschliche Dinge tun?“, erkundigte sie sich verhalten.


  Cyrill runzelte die Stirn. Derartige, so offene Worte, war er von seiner Mutter nicht gewohnt. Er verstand das zu gut.


  „Aber das geht nicht, mein Sohn. Wir alle haben unsere Aufgabe im Leben. Auch du“, schloss sie.


  „Ich kann so viel mehr tun, als dazusitzen und zu quatschen. Wenn ihr mich auf die Jagd gehen lassen würdet …“


  Und bei diesen Worten machten die Schotten dicht. Seine Mutter stützte die Hände in die Hüften. Dann richtete sie sich auf, wirkte mit einem Mal scheinbar doppelt so groß. Cyrill fühlte sich, als wäre er fünf und hätte den ganzen Pudding allein aufgegessen, der zum Auskühlen im Kühlschrank stand.


  „Die Jagd ist keine Aufgabe für einen Gott! Wir sind nicht dazu befähigt, Gewalt anzuwenden, auch nicht an einem Schatten.“ Tja, das verhielt sich bei Cyrill aber anders, besonders in letzter Zeit. Leider wusste die Frau nichts von jenen bösen Gedanken in ihm und er würde den Teufel tun und ihr etwas davon erzählen.


  „Wieso dürfen nur die Todesengel immer auf die Kacke hauen?“, murmelte er trotzig.


  „Weil sie ausgebildet wurden, Schatten zu erkennen, zu jagen und zu vernichten. Du nicht.“


  Sein Blick wurde mutwillig und er sagte etwas, bei dem der Mund seiner Mutter auffiel. „Ich habe mit Galvin trainiert.“ Dies war sein bester Freund, sein Wächter und ein Todesengel.


  „Du hast was?“ Die Stimme seiner Mutter bebte.


  Der junge Gott wusste, dass sein Freund riesiger Ärger drohte und dass sein Verrat nicht Recht war. Doch ein Zurück gab es nicht, jetzt konnte er auch alles offenbaren. „Jedes Mal, wenn ihr zum Rat in die oberste Welt gegangen seid, haben wir trainiert. Er lehrte mich, wie ich sie erkenne, austreibe und töte. Ich weiß alles …“


  Seine Mutter wurde bleich. „Das heißt, du hattest Waffen in der Hand?“ Oh, ihr Götter! Cyrill kämpfte mit seinem hysterischen Gelächter.


  „Das Leben ist nicht immer Friede, Freude, Eierkuchen. So funktioniert diese Welt nicht!“, zischte er. Sie richtete sich auf und verschränkte in einer entschlossenen Geste die Arme.


  „Ich werde Galvin sofort seines Amtes entheben.“


  „Was?“, schrie Cyrill so laut, dass seine Stimme durch die steinernen Hallen der Burg hallte. „Das kannst du nicht tun! Ich habe ihn förmlich dazu gezwungen und er hat mich nie in Gefahr gebracht!“ Eilig ballte er die bebenden Hände zu Fäusten.


  „Aber er trieb dir auch nicht deine Flausen aus dem Kopf! Ein Gott hat nicht zu kämpfen! Waffen bringen Tod und Zerstörung, unsere Aufgabe ist der Aufbau und das Leben.“ Auch seine Mutter wirkte sichtlich wütend. Ihr gesamter Körper bebte und sie war noch lange nicht fertig.


  „Du gehörst nicht in diese Welt da unten! Sie lässt dich vergessen, was richtig ist, ebenso wie es den Menschen ergeht. Allein deshalb wirst du auch nicht mehr dorthin gehen. Nie wieder!“


  Zum ersten Mal seitdem er denken konnte, erteilte sie ihm einen Befehl. Er wollte protestieren, doch ihre glühender Blick hinderte ihn erfolgreich daran. „Du wirst dich direkt nach oben begeben und dort bleiben!“


  „Das kannst du nicht tun!“ Cyrill klang bitter, denn sie nahm ihm gerade alles, was ihm wichtig war … Sein erster Gedanke galt Alina. Er konnte nicht ohne seine beste Freundin weiterleben, ohne das bisschen Menschlichkeit, das sie ihm gab, ohne ihr Lachen, ihre offenen Gespräche, ihre zarten, kleinen Berührungen … Dann schob sich Alidas Gesicht vor sein inneres Auge und deren Körper, der sich unter ihm so unsagbar gut anfühlte. Besonders wenn sie kam …


  Scheiße, seine Gedanken schweiften soeben ab. Cyrill musste beim Thema bleiben, denn er konnte die beiden nicht aufgeben! Niemals!


  „Was soll ich denn bis in alle Ewigkeit da oben? Herumsitzen und in der Nase bohren?“


  „Du zwingst mich dazu.“ Jetzt klang seine Mutter schwach, sie wollte auf ihn zugehen, es ihm verständlicher erklären, aber Cyrill wich zurück. Auch er hatte einen Entschluss gefasst.


  „Weißt du was, Mum?“ Er sprach ihren Namen aus, als wäre er etwas Schmutziges, und sie zuckte unter seinem eiskalten Blick zusammen. „Du und euer scheinheiliges Getue könnt euch zum Teufel scheren!“ Er sah noch, wie hart sie seine Worte trafen, dass ihre Augen feucht wurden und sie schockiert nach Luft rang … dann wandte er sich ab und ging ohne einen Blick zurück. Sein Herz blutete, andererseits fühlte er sich das erste Mal in seinem Leben frei. Na ja, noch nicht ganz.


  Mit eiligen Schritten verließ er die Bibliothek, kurz darauf das Haupthaus und begab sich in das dreistöckige Nebengebäude, wo er erst vor Galvins Tür zum Stehen kam.


  Beim dritten Hämmern öffnete der Todes- und Schutzengel verschlafen. In nichts gekleidet, abgesehen von schwarzen Shorts und mit unzähligen, tiefschwarzen tätowierten Symbolen auf dem nackten Körper.


  „Musst du so einen Krach machen? Es ist mitten in der …“ Abrupt verstummte er, als er Cyrills verbissene Miene wahrnahm. „Was ist passiert?“


  „Sie weiß es.“


  Der Engel gähnte ausgiebig und fuhr sich durch seinen blonden kurzen Irokesen. „Mann Alter, ich bin zu müde für so eine …“ Dann dämmerte es ihm. „Sie weiß es?“


  Cyrill nickte knapp. „Pack dein Zeug zusammen, wir müssen gehen!“


  „Scheiße!“ Jetzt raufte sich Galvin das Haar, bewegte sich jedoch nicht. Cyrill verdrehte die Augen. „Geh. Jetzt. Packen! Wir treffen uns in fünf Minuten in der Garage. Beeile dich!“ Damit drehte er ihn an den Schultern um und schubste ihn in sein Zimmer.


  Bis in seinen Raum war es nicht weit. Boah, hier stank es bestialisch! Er machte sich nicht die Mühe, das Fenster zu öffnen und zu lüften. In seiner Eile stolperte er über eine Colaflasche, trat auf einen Teller mit einer braunen Apfelspalte und rutschte aus. Sein Fallen wurde erst vom Schrank gestoppt.


  Mühsam zwang er sich zur Logik. Wenn er derart hektisch umherwuselte, würde er sich in seinem Chaos noch das Genick brechen und die Sporttasche nie finden. Denk nach, befahl er sich. Wo könnte sie sein? In seinem Schrank! Wo denn sonst? Offenbar befand er sich tatsächlich nicht ganz auf der Höhe.


  Weit riss er kurz darauf die Schranktür auf, wühlte sich durch seine Hosen bis ganz nach hinten und fand sie schließlich. Dann wurde einmal in das Sockenfach, das Shortsfach, das T-Shirtfach, das Pulloverfach und dreimal in das Hosenfach gegriffen und alles irgendwie in die Tasche gestopft.


  Gut … er würde schon mal nicht nackt sein. Was benötigte er noch? Er war noch nie verreist, weshalb sein Erfahrungsschatz gen null tendierte. Sein Blick fiel auf das angrenzende Bad, das er sich mit Galvin teilte.


  Mit der Anmut eines Athleten beim Hürdenlauf wich er einem Pizzakarton aus und sprang über einen Berg Schmutzwäsche. Dann schob er mit bemerkenswertem Elan die Badtür auf … „Aua!“, rief sein Schutzengel empört, der genau dahintergestanden hatte.


  „Sorry!“ Cyrill trat ein, begab sich zu seiner Seite des Waschbeckens und nahm Zahnbürste und Zahnpasta. Dann erstarrte er, seine Augen wurden groß, bevor er laut gluckste.


  Mit vorwurfsvollem Blick hielt Galvin sich die malträtierte Nase.


  „Ich glaube, sie ist gebrochen“, knurrte er.


  Der junge Gott lachte lauter. „Als ob es das erste Mal wäre.“


  „Sie wird sicher schief zusammenwachsen und dann meine strahlende Perfektion zerstören.“ Galvin war eitel und selbstverliebt. Jawohl!


  Abrupt schlug Cyrill dessen Hand beiseite und packte die lädierte Nasenspitze, um sie ein wenig zu schütteln. Was seinen Freund zu einem erbärmlichen Schmerzensschrei veranlasste. „Bei deinem Zinken ist es auch schon egal! Was suchst du überhaupt vor dem Spiegel? Ich sagte, du sollst dich beeilen!“


  „Ich kann doch nicht mit ungestylten Haaren das Haus verlassen!“ Blaue Augen starrten ihn ehrlich besorgt an, als wäre Cyrill geisteskrank. Dieser verdrehte seine eigenen.


  „Du bist auch so schön genug und jetzt beweg deinen Arsch!“ Dieses Mal schubste er ihn aus dem Bad. Dann stürzte er in sein Zimmer und packte alles Erforderliche in die Tasche. Dies war eindeutig ein Marathon der besonderen Art, dessen Strecke seinen und Galvins Raum und das Bad beinhaltete. Die beiden nahmen es mit dem Auseinanderhalten ihrer persönlichen Habe nicht so genau. Jedes Mal, wenn er von seinem in das Zimmer des Engels kam, war es, als würde er eine andere Welt betreten. Ein penibles Ich-sterilisiere-alles-tot Universum, in welchem Galvin mit auf die Hüften gestützten Fäusten, vor seinem Kleiderschrank stand und überlegte, was er einpacken sollte. Wäre Cyrill das Gegenteil nicht unzählige Male bewiesen worden, hätte er spätestens in diesem Moment geglaubt, sein Freund sei schwul.


  Fluchend schob er ihn aus dem Weg und verfuhr wie bei sich selbst. Als das Kleiderknäuel in Galvins Koffer landete und dieser ohne Erbarmen, aber dafür mit viel Kraftaufwand, geschlossen wurde, jammerte der Engel schockiert.


  Viel Zeit blieb ihm nicht. Kurz darauf wurde er erbarmungslos am Kragen seiner schwarzen Lederjacke (wenigstens trug er die schon einmal) hinaus gezerrt.


  Dann hieß es joggen, denn seine Mutter hatte sicher bereits die Wachen alarmiert. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die das gesamte Gelände nach ihm durchsuchten.


  Gedacht, getan.


  Als sich der Fahrstuhl zur Garage öffnete und die beiden den riesigen, unterirdischen Raum betreten wollten, prallte Cyrill unvermutet gegen eine steinharte Brust. Er hob den Blick und fand einen kalkulierenden, kühlen. Israel, Anführer der Wächter und Engel.


  Ganz toll. Big Boss persönlich. Mit Glatze und Rockeroutfit.


  „Machst du nen Ausflug?“, wurde Cyrill trocken gefragt, riesige Arme verschränkten sich vor einer breiten Brust.


  „Yeah. Ich wollte schon immer mal in den Puff gehen. Also, die Zeit drängt, Happy Hour ist nur noch diese Stunde. Wünsch dir noch nen schönen Tag und so …“ Geschickt wollte der junge Gott sich an dem Riesen vorbeischieben, wurde jedoch mit festem Griff um seinen Arm daran gehindert.


  „Die Happy Hour ist schon vorbei!“


  „Das glaube ich auch“, murmelte Galvin hinter ihm. Cyrill wandte sich um und fletschte die Zähne.


  „Ich will dir nicht wehtun.“


  Ein überhebliches Grinsen war die Antwort. Sicher, Israel war um die tausend Jahre alt. Schnell und tödlich, wenn es um Schatten ging. Jedoch hatte er sich noch nie mit einem Gott angelegt und erst recht nicht mit einem gewaltbereiten.


  „Cyrill, tu´s nicht“, wisperte sein Freund. Israel war sein Anführer, einer der Oberengel sozusagen. Auch wenn dem jungen Schöpfer treu ergeben, befand er sich momentan in einem turmhohen Interessenkonflikt.


  Besagter Allmächtiger besaß nicht halb so viel Respekt. In einem Moment hielt ihn Israel noch fest, im nächsten zuckte der Engel bereits mit einem „Fuck!“, zurück.


  Cyrills Grinsen mutete verdammt überheblich an. Er hatte ein Stromfeld um sich errichtet, sodass jeder, der sich in seine Nähe wagte, einen heftigen Schlag erhielt. Dennoch wich er zur Sicherheit ein paar Schritte zurück.


  Der riesige Engel fletschte die Zähne.


  Ein ungeahntes Hochgefühl breitete sich in Cyrill aus. „Das ist wahrscheinlich eine Verbrennung ersten Grades. Die Kühlcreme befindet sich in der Küche im Kühlschrank. Komm schon Galvin!“


  Letzterer wurde soeben von Israel am Arm gepackt. „Er bleibt hier!“


  Abrupt blieb Cyrill stehen und beobachtete mit schmalen Augen, wie sich sein bester Freund unentschlossen auf die Unterlippe biss. Spätestens jetzt war der innere Konflikt unerträglich geworden.


  Natürlich konnte er versuchen, gegen seinen Anführer zu kämpfen, doch es wäre wohl bei dem Versuch geblieben. Kein so junger Kerl von ein paar hundert Jahren kam gegen einen tausendjährigen Engel an. Selbst wenn er sich dennoch ausreichend Chancen ausgerechnet hätte …


  Bei Israel handelte es sich um einen der ältesten Engel auf Erden. Im Grunde selbst so etwas wie eine Gottheit für die Mitglieder seiner Rasse. Galvin konnte ihn nicht angreifen. Schon gar nicht, um sich seinem direkten Befehl zu widersetzen.


  Seufzend ergab er sich in sein Schicksal, zischte jedoch ein „Geh!”, in Cyrills Richtung.


  Der überlegte keine Sekunde, sondern stürzte noch im gleichen Atemzug zu seinem schwarzen Mustang.


  Die Sporttasche landete achtlos auf dem Beifahrersitz. Nach einem Wimpernschlag im Leben eines Menschen erwachte der Motor unter lautem Röhren zum Leben. Das Knöpfchen, welches das Garagentor öffnete, war schnell betätigt, nur leider bewegte sich nichts.


  Man hatte bereits die Mechanik außer Kraft gesetzt.


  Cyrills Lachen klang ausgelassen.


  Als könnte man ihn mit derartigen Manövern aufhalten. Ein Gedanke genügte bereits, um das Tor zu sprengen. Im nächsten Moment raste er die Auffahrt hinab. Zur Sicherheit errichtete er hinter sich noch eine Feuerwand und verteilte Nägel über dem Asphalt. Danach fielen einige Bäume seinem unerbittlichen Willen zum Opfer. Der Boden erbebte, als die sterbenden Stämme aufschlugen und die Durchfahrt blockierten.


  Keineswegs würde das seine Familie aufhalten, wenn sie sich aus der Burg wagten.


  Damit war allerdings nicht zu rechnen. Es war ja schließlich verboten.


  Mit einem breiten Grinsen jagte er die kurvige Straße hinab, die ins Tal führte.


  Die Dämmerung legte sich bereits über das Land. Das Schnurren des Motors stellte das einzige Geräusch im Auto dar. Als er das Fenster herunterließ, vernahm er zufrieden das ihn umgebende Grillenzirpen und den knirschenden Kies unter seinen Rädern.


  Ein anheimelndes Geräusch. Er drosselte die Geschwindigkeit. Seine Gedanken schweiften zurück, in eine Zeit, von der er glaubte, sie läge bereits Jahrhunderte zurück ...


  Sein zwölfter Geburtstag.


  Zu dieser Zeit hielt er sich ausschließlich in der Welt der Götter und der Burg auf. Die Menschen waren ihm damals noch fremd, doch es genügte ihm. Erst mit vierzehn fiel seine Entscheidung, eine Menschenschule zu besuchen, um Neues zu erfahren. Dort lernte er auch Alina kennen, die ihn vom ersten Moment an faszinierte und magisch anzog. Leider erwiderte sie seine aufkeimenden Gefühle nie und so nahm er mit Alida vorlieb …


  ... aber das war wieder eine andere Geschichte.


  Voller Erwartung saß er an jenem denkwürdigen Tag in seinem Zimmer. Seine Beine baumelten vom Bett, während er darauf wartete, dass sein Pate Salve ihn abholte.


  Heute wollte man testen, ob er eines wahren Allmächtigen würdig war. Wenn ja, durfte er sich fortan Gott nennen und erhielt jederzeit den Zugang zu der obersten, der Welt der Götter. Wochenlang hatten seine Mutter, Salve und sein Onkel ihm versichert, er könne alles erreichen, was er auch wünsche. Dennoch klopfte sein Herz viel zu schnell und seine Hände waren schweißnass.


  In jenem rituellen weißen Gewand wartete er, in die allmächtige Welt der Götter eingeführt zu werden.


  Sein Pate hatte ihn persönlich geschult. War Cyrill doch seit Jahrtausenden der einzige natürlich geborene Gott und somit eine wahre Kostbarkeit.


  Jeden Tag verbrachten sie miteinander in der Natur. Irgendwo verborgen in den Wäldern, Wüsten oder Dschungeln der Menschenwelt. Und es hatte sich gelohnt.


  Unter dem Staunen der anwesenden Götter bestand Cyrill seine Prüfung.


  Diese fand unter anderem mitten im schwülen Urwald statt und war einer der seltenen Anlässe, zu welchem sich die Allmächtigen in die Mittelwelt, also unter die Menschen, begaben. Von ihrer geheimnisvollen, leuchtenden Aura umgeben, wohnten sie dem Schauspiel bei. Die Erwartung deutlich auf ihren Gesichtern zu erkennen.


  Allein Cyrill wusste nicht recht, was er hier sollte.


  Erwartete man, dass er einen Baum erschuf? Einen Vogel? Oder etwas Größeres?


  Noch während er mit sich haderte, schließlich wollte er die Anwesenden nicht enttäuschen, ergriff jener tief verborgene Instinkt in ihm die Herrschaft. Jenes unvergleichliche Bewusstsein der Selbstverständlichkeit, wie es nur wahre Götter empfinden dürfen. Aber er fühlte noch mehr …


  Der Junge spürte die Neugierde der Großkatze, die im dichten Dickicht lauerte. Als Teil der Natur stellte sie gleichwohl einen Part von ihm dar.


  Wie in Trance legte er seinen Kopf in den Nacken und ihr Blick traf ihn. Funkelnde, smaragdgrüne Augen. Mehr als einen flüchtigen Gedanken benötigte Cyrill nicht. Das imposante Tier leistete seiner Bitte prompt Folge. Die riesigen Pranken gruben sich in den lebenden Dschungelboden, nachdem er von dem Baum, auf welchem er bislang saß, heruntergesprungen war.


  Einige Sekunden stand er der imposanten Raubkatze gegenüber. Silberne Augen trafen auf grüne. Kein Atemzug wurde unternommen, kein Muskel bewegt. Majestätisch schritt das Raubtier auf den kleinen Jungen zu, der wie beiläufig inmitten der wilden Exotik stand.


  Die vollen, noch kindischen Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln, als sich der Jaguar vor den jungen Gott legte. Den großen Kopf auf seinen Pranken, wie eine Sphinx.


  Geduldig erwiderte er Cyrills Blick. Der ging in die Hocke und sein kleiner, jedoch so zielstrebiger Zeigefinger näherte sich dem riesigen Kopf.


  Kaum eine Berührung, eher eine Ahnung davon, doch die Raubkatze begann dröhnend zu schnurren. Gemächlich befahl sein Zeigefinger sie auf den Rücken und sie folgte in der gleichen Sekunde. Das Schnurren ließ den feuchten Waldboden erzittern, als er ihr behutsam die mächtige Brust zauste.


  An diesem Tag erhielt Cyrill zum ersten Mal eine Ahnung von jener Macht, die in ihm wohnte.


  Nicht, als er während der Prüfung den Wasserfall daran hinderte, seine unerbittlichen Massen weiterhin der Gravitation folgen zu lassen. Oder nachdem er den gewaltigen Erdrutsch erst auf einen Fingerzeig auslöste, um ihn mit ähnlicher, beiläufiger Geste wieder zu stoppen.


  Die Erkenntnis ereilte ihn auch nicht, als er innerhalb von Sekunden einen Mammutbaum erschuf.


  Wahre Allmächtigkeit erfüllte ihn, als jenes Lebewesen sich ihm in Demut unterwarf.


  Cyrills Blick fand den seiner Mutter, die etwas abseits stand. Sein Lächeln wurde breiter, als er sich ihrer Freudentränen gewahr wurde. Sein Pate und Lehrer, der seine Mutter liebte, hatte den Arm um ihre zarten Schultern gelegt und er drückte sie sanft an sich, während er Cyrill erhaben zunickte. Sein Onkel Cassies zwinkerte und Galvin, als sein Wächter immer und überall zugegen, zeigte ihm den erhobenen Daumen.


  Instinktiv hatte der Jaguar gewusst, das Cyrill Teil der Natur, ja sogar deren Erschaffer selbst war. Wie bei allen anderen Göttern fand er keine Boshaftigkeit, Rachsucht, keinerlei Wut oder Neid in ihm …


  Erst viel später erfuhr Cyrill, dass jene unsterbliche Großkatze für die Götter das Maß aller Dinge darstellte. Fühlte sie das Gute ebenso wie das Schlechte.


  Jene heilige Kreatur hatte ihn als würdig bestätigt.


  Und mit dem heutigen Tag, würde er diese Würde eingebüßt haben. Er wusste, dass der Jaguar ihm nicht mehr vertrauen konnte.


  Cyrill hatte Unsägliches getan. Dinge, die ihm nie zuvor in den Sinn gekommen waren.


  Ein Angriff auf eine Person. Körperlich und seelisch.


  Nicht nur, dass er seiner Mutter den Respekt verweigerte, er sandte sie gleich zum Teufel und das ohne Bedenken, ohne den Anflug eines schlechten Gewissens. Wie hatte er innerhalb weniger Jahre in der Mittelwelt so tief sinken können? Verzweifelt schüttelte er den Kopf, die Brust schnürte sich bei der Erinnerung an ihren verlorenen Gesichtsausdruck zu.


  Hinzu kam der zweifache Verrat an seinem besten Freund. Einmal, indem Cyrill seiner Mutter offenbarte, dass Galvin ihm das Kämpfen gelehrt hatte und dann, als er ihn in dieser Garage zurückließ. Dabei empfand er nichts, fühlte sich wie taub!


  Doch im Grunde belog er sich soeben.


  Die Reifen drückten sich scharrend tief in den Kies, als er mitten auf der Straße stehenblieb.


  Feucht fühlten sich seine Hände mit einem Mal an. Unangenehm.


  Uralter Staub, durch den unvermittelten Halt aufgewirbelt, umhüllte seinen Wagen. Verzweifelt stemmte er die Ellbogen auf das Lenkrad und vergrub seinen Kopf in den Händen.


  Die neueste Erkenntnis war so grauenvoll, dass es ihm vorübergehend die Luft raubte.


  Oh, sehr wohl hatte er etwas empfunden und das bereitete ihm mehr Angst, als alles andere zuvor in seinem Leben.


  Denn es hatte sich gut angefühlt, seine Mutter zu verletzen, den Freund zu verraten und Israel anzugreifen. Es war erleichternd, gegen die Regeln zu verstoßen, aus der uralten, sonst Schutz spendenden Götterwelt auszubrechen und sie hinter sich zu lassen.


  All diese Bosheit, es machte ihm Spaß sie auszuleben. Ruchlos – nicht gut, schon gar nicht göttlich. Gnadenlos und ohne Gewissen. Auch jetzt noch stellte es sich nicht ein.


  In diesem Moment wurde ihm zum ersten Mal bewusst, dass er noch zu viel grausameren Taten bereit war.


  Um ehrlich zu sein, lechzte er doch schon lange danach, anderen Lebewesen Schmerz zuzufügen, egal wie, wann und wo.


  Dies beschrieb wohl erst den Anfang seines Abstieges in eine andere Welt.


  


  


  


  Kapitel 4


  


  Völlig außer Puste gelangte der junge Gott zum Haus seiner besten Freundin. Weshalb er sich derart ausgelaugt fühlte, wusste er nicht, schließlich lag nur eine Autofahrt hinter ihm. Aber vielleicht waren es die Engel in seinem Nacken, sein Handy, das die ganze Zeit klingelte oder die Tatsache, dass er am heutigen Abend nichts als Scheiße gebaut hatte.


  An der Straßenseite hielt er den Wagen und stieg aus. Da es sich hier um eine einigermaßen annehmbare Vorstadtgegend handelte, musste er um sein Baby nicht fürchten. Dennoch verriegelte er es sorgfältig, nachdem er seine Sporttasche genommen hatte. Die drei Stufen der Veranda, die zu einem schnuckligen weißen Häuschen führten, waren leicht genommen und der Finger lag kurz darauf auf der Klingel.


  Um Alinas Eltern musste er sich keine Sorgen machen. In all den Jahren sah er sie kein einziges Mal. Ständig befanden sie sich auf dubiosen Geschäftsreisen.


  Die Grillen zirpten laut. Eine Straßenlaterne am Ende der geraden Straße flackerte und verlieh dem Vorort einen mystischen Touch, der durch dünnen aufsteigenden Nebel verstärkt wurde. Die herangebrochene Nacht war lau und warm. Doch er fröstelte. Dies lag wohl an der chronischen Übermüdung in letzter Zeit. Denn sein dummer Kopf, mit all diesen wirren Gedanken, wollte ihn partout nicht schlafen lassen.


  Max, Alidas pechschwarzer Kater mit weißen Pfoten und ebenso gefärbten Fleck auf der Brust, kam von irgendwoher angehuscht und strich um die Beine des jungen Gottes. Das übliche Begrüßungsritual. Cyrill konnte sich geehrt fühlen, denn von keinem außer ihm und den Schwestern ließ das Tier sich sonst berühren. Komisch, dass er auch jetzt noch zu ihm kam. Cyrill hätte geschworen, nach den jüngsten Ereignissen, dieser Ehre nicht länger würdig zu sein.


  „Hey Dicker!“ Er beugte sich hinab und streichelte vom Kopf bis zum Schwanz, woraufhin die Katze zufrieden schnurrte und sich wie ein Sack zur Seite plumpsen ließ, um dem freundlichen Streichler den weichen Bauch entgegenzustrecken. Lächelnd kraulte Cyrill das seidige Fell. Vielleicht war er doch nicht ganz verdorben, augenscheinlich vertraute ihm die Natur noch.


  Er hoffte schon gar nicht mehr darauf, irgendwann in diesem Leben eingelassen zu werden, als endlich auf sein Klingeln reagiert wurde und die weiße Tür ruckartig aufflog.


  Über ihm tauchte Alida auf. Sie trug eine bequeme schwarze Sporthose und ein weißes Tanktop. Ihr Haar war straff und hoch angesetzt zusammengebunden. Auch wenn sie regelmäßig Sex hatten, konnten sie sich sonst nicht ausstehen, was sie ihm bereits mit ihren ersten Worten wieder einmal bewies.


  „Was willst du denn hier?“, lautete die nette Begrüßung. Er richtete sich auf und lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. Mit erhobener Braue entging ihr keine seiner Bewegungen.


  „Ja, auch sehr schön, dich zu sehen. Darf ich reinkommen und ich meine damit in das Haus.“ Anzüglich zuckte er mit den Brauen und grinste lüstern. Sie verdrehte die Augen.


  „Nein!“ Das klang durchaus empört.


  Seine Stirn legte sich in Falten. Sonst vielleicht eine zickige Egoistin, verwehrte sie ihm jedoch nie den Zutritt zum Haus seiner besten Freundin oder ihrem Körper.


  „Wieso nicht?“


  „Wir haben keine verdammte Zeit für unangekündigte Nervensägen! Und jetzt urinier dich hinfort!“


  Damit wurde die Tür mit einem bestimmten Ruck geschlossen und ihm fast auf die Nase befördert. Fluchend trat er zurück. Allerdings kam er nicht weit, weil im nächsten Moment erneut geöffnet wurde.


  „Cyrill?“ Das war Alinas sanfte Stimme. Balsam für seine gebeutelte Seele. Sie trug eine weite schwarze Hose und einen ebenso gefärbten, ausladenden Pullover. Das strahlend blonde Haar wirkte zerzaust und ihr Gesicht frei von Make-up. Ihr Lächeln entsprach dennoch dem schönsten Anblick auf Erden. „Was machst du denn hier?“, erkundigte sie sich verwundert und leicht verschlafen. Ihr Blick heftete sich auf die Sporttasche in seiner Hand und sie runzelte die Stirn. Niedlich, so verschlafen und verwirrt.


  Ohne darüber nachzudenken, erwiderte er das Lächeln. „Ich wollte mich nach Ihrer Ansicht über den Weltuntergang erkundigen.“ Wieder im Türrahmen lehnend, mimte er mit kultivierter Stimme einen Zeugen Jehovas. Wie witzig!


  Eine Reaktion blieb aus, offenbar war sie für seine Späße noch nicht wach genug.


  Seine Miene wurde sanft. „Habe ich dich geweckt?“ Als ob das nicht offensichtlich war.


  „Wonach sieht es denn aus?“, erwiderte sie etwas entnervt und bekräftigte dies mit einem herzhaften Gähnen. „Komm rein!“, murmelte sie, noch immer die Hand vor dem Mund, das nächste Gähnen kündigte sich bereits an. Sie öffnete die Tür etwas weiter und die Wärme des kleinen Flures umhüllte ihn wie ein Kokon.


  Im angrenzenden Wohnzimmer lief der Fernseher. Lauschend hob er den Kopf, während er sich die Schuhe abstreifte und seine Jacke an den Kleiderhaken hängte.


  „Al hat Besuch.“ Alina deutete ins Wohnzimmer und rieb sich heftig das Gesicht. Eine Schlaffalte hatte sich in ihre Wange gegraben. Stirnrunzelnd musterte er sie.


  „Ach?“


  „Ja, ihr Freund. Willst du was trinken? Ich brauch Kaffee!“


  Freund?


  Mit offenem Mund starrte er sie an, doch Alina schüttelte erschöpft den Kopf.


  „Ich dachte, du wüsstest inzwischen, wie sie drauf ist.“ Gelassen ging sie in die Küche und Cyrill folgte ihr. Dabei mussten sie das Wohnzimmer durchqueren und er fiel fast nach hinten um, als er erkannte, wer Alidas Freund war. Michael, sein Erzrivale, seitdem er die Menschenschule besuchte. Mit seinem scheißgestriegelten und gewiegelten Auftreten, den beknackten Polohemden und seinem Sportstudium hatte er Cyrill schon immer angekotzt. Nebenbei versuchte er ihn in schöner Regelmäßigkeit mit Unterstützung all seiner Freunde fertigzumachen. Nicht, dass es ihm jemals gelungen wäre. Weder kuschte Cyrill, noch ließ er Ungerechtigkeiten durchgehen. Erst recht nicht von Alida, die ihn unschuldig angrinste, sobald er sie düster ins Visier nahm. Ungeniert saß sie neben dem Kerl auf der Couch. Michaels beschissener Arm lag um ihrer Schulter, ihre Hand auf seinem Oberschenkel. Wie niedlich, sie doch zusammen aussahen … Wie ein altes Ehepaar auf der Parkbank, fehlten nur noch die Tauben und das Uraltbrot.


  „Hey!“, grüßte Michael knapp. Wie ahnungslos der Kerl doch war! Was, wenn er wüsste, was Cyrill nur wenige Stunden zuvor mit seiner Freundin angestellt hatte - all diese Verrenkungen, das Stöhnen, der Schweiß ... Das war eine kleine Genugtuung und ließ den Gott dreckig grinsen.


  „Hey …“ Er überlegte, noch einen Spruch abzulassen, mit welchem er Michael durch die verdorrte Blume mitteilte, wer seine Freundin flachlegte, wenn der nicht zugegen war. Aber Alida verzog die Lippen und verengte die Augen. Cyrills vergnügtes Glucksen schien sie noch mehr aufzubringen. Ha! Heftig schüttelte sie den Kopf.


  Dafür hatte Cyrill nur einen abfälligen Blick übrig. „Das bist du nicht wert”, ließ er sie wissen, bevor er in der kleinen, in Grün gehaltenen Küche verschwand.


  Alina gähnte immer noch, während sie Kaffee aufsetzte. Zum ersten Mal an diesem Tag plagte Cyrill das schlechte Gewissen. „Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe.“ Erleichtert stellte er fest, dass sein Bedauern tatsächlich ernst war.


  Seine beste Freundin winkte ab. „Du würdest wohl kaum um elf Uhr am Abend hier auftauchen, wenn es kein Notfall wäre. “


  „Stimmt.“ Er ließ sich auf einen der harten Holzstühle fallen, die um den runden Ikea- Tisch in der Mitte des Raumes gruppiert waren und sah ihr dabei zu, wie sie Milch und Zucker auf die Anrichte stellte. Alina schwieg, gab ihm die Möglichkeit zu entscheiden, ob er von seinen Problemen berichten wollte, oder nicht. Aber was sollte er sagen? Ich fühle mich in letzter Zeit echt gut dabei, ein gewissenloses Arschloch zu sein. Ach, und ich will dich echt dringend ficken?


  Plötzlich fühlte er sich so unsagbar müde und ausgelaugt. Gern hätte er seine Stirn auf der Tischplatte einrasten lassen, um zu vergessen, was er getan hatte. Stattdessen verschränkte er die Arme unter dem Kinn und beobachtete, wie sie ihm und sich selbst Kaffee einschenkte. Das wirkte mindestens so beruhigend, wie ein ausgiebiges Nickerchen. Sie wusste, wie er sein Heißgetränk bevorzugte. Mit viel Milch und wenig Zucker. Absolut unmännlich, aber sie hatte ihn deshalb nie verurteilt. Das würde sie auch jetzt nicht tun, er konnte ihr immer erzählen, was in ihm vorging … aber wollte er das auch?


  Wollte er ihr Bild von ihm wirklich zerstören?


  Schließlich gab er sich immer so viel Mühe, in ihrer Gegenwart nur seine beste Seite zu präsentieren.


  Nachdem sie ihm den Kaffee vorgesetzt hatte, nahm sie gegenüber von ihm Platz. Ein paar glänzende Strähnen hingen ihr ins Gesicht und sie band ihr Haar mit einem Gummi zurück, fuhr sich nochmal mit beiden Händen über die hohen Wangen und Schläfen und nahm einen Schluck von dem heißen Gebräu. Daraufhin verzog sich das fein gezeichnete Gesicht, weil es noch zu heiß war. Sie pustete ein wenig in die Tasse, als ob das so schnell helfen würde. Unter den langen, dunkelblonden Wimpern sah sie schließlich zu ihm auf und betrachtete ihn mit ihren sanft, grünen forschenden Augen. Als wolle sie direkt in seinen Kopf hineinblicken, wenn er schon nicht von allein erzählte, was los war. Gott, sie war so unsagbar schön. Sein Herz schmerzte, so wie immer, wenn sie ihn auf diese Art betrachtete.


  „Und?“, fragte sie irgendwann, offenbar wurde die Spannung unerträglich.


  Aber er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Ihm war schon wieder viel zu heiß. Immer wieder gelang es ihr, mit einem simplen, unschuldigen Blick, die Atmosphäre derart zu verändern, dass er um seinen Verstand fürchtete. Dabei legte sie es nicht darauf an, ihn zu verführen, so wie ihre Schwester. Alina war nicht an ihm interessiert. Höchste Zeit, sich endlich damit abzufinden und diese dämlich, verliebten Gedanken zu vernichten. Leider gestaltete sich das nicht ganz so einfach. Wäre es anders gewesen, hätte die Welt keinen Liebeskummer gekannt.


  Er zwang sich von diesem eindringlichen Blick los und sah lieber auf die Tasse zwischen seinen Händen. Fast hätte er den Kopf geschüttelt, um ihn zu klären, konnte sich jedoch gerade noch beherrschen.


  „Ich habe mich mit meiner Mutter gestritten.“ Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu und sah, wie sie die Lider aufriss. Sie war verwundert und Cyrill wusste weshalb. Er lächelte trocken. „Ja, es war das erste Mal und ja, nenn mich ruhig Muttersöhnchen.“


  „Nein, ich finde es gut, wenn man Respekt vor seinen Eltern hat. Viel zu wenige wissen in unserem Alter, was das heißt.“ Sie war immer so rechtschaffen. Deswegen liebte … ähm … mochte er sie. „Wieso habt ihr euch gestritten?“


  Entnervt verzog er das Gesicht. „Sie verlangte von mir, dass ich die Stadt verlasse.“


  Alina rang nach Luft. In jenem kurzen Moment, in dem sich pure Angst in ihren Augen ausbreitete, konnte er sich vorstellen, dass auch sie etwas für ihn empfand. Dass auch er ihr wichtiger war, als jedes andere Lebewesen auf diesem Planeten.


  „Wieso?“, fragte sie ehrlich empört und auch ein wenig verletzt.


  Wie sollte er das beantworten, ohne zu viel zu verraten? Beiläufig wandte er den Blick ab. „Ich soll zu meiner Familie nach Italien.“ Er hatte ihr erzählt, dass er zur Hälfte italienischer Abstammung sei und seine Verwandtschaft noch dort lebte, was ja sogar stimmte. Schließlich stammte seine Mutter aus Italien, nur lebte seine Familie ein paar hundert Kilometer darüber. „Was anderes kennenlernen, du weißt schon …“ Über ein paar tausend Leben bestimmen, das Himmelreich organisieren, ein bisschen was erschaffen, ganz normale Dinge eben.


  „Und du willst nicht gehen?“, erkundigte sie sich mit schwacher Stimme. Als er aufsah, blickte sie starr auf die Tasse zwischen ihren kleinen Händen. Er wollte sie nehmen, sagen: Nein, natürlich will ich nicht gehen, ich kann dich nicht verlassen. Stattdessen schluckte er mühsam und erzählte ihr eine andere Wahrheit.


  „Natürlich nicht. Ich kann von hier“, von dir, „nicht fort.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Um ein glückliches Lächeln zu tarnen? Manchmal hätte er zu gern gewusst, was in ihrem hübschen Köpfchen vor sich ging. Plötzlich überfiel ihn eine derart heftige Hitzewallung, dass er spürte, wie der Schweiß aus jeder Pore brach.


  „Scheiße, ist das heiß hier.“ Cyrill öffnete den Reißverschluss seines Pullovers und lüftete mit dem Zeigefinger den Kragen des engen T-Shirts darunter.


  „Findest du?“ Es klang verwirrt. Ihr ging es wohl nicht so, aber er bekam kaum noch Luft.


  „Ja.“ Dann hörte er Michael und Alida lachen und prompt wollte er wieder gewalttätig werden. Max kam angedackelt und sprang fröhlich mauzend auf seinen Schoß, erschreckte ihn somit fast zu Tode, auch wenn er allmächtig war. Mit verschwitzten Händen berührte er das Katzenfell, und Sekunden später klebten die Haare an seinen Fingern. Mit einem Mal war er völlig überfordert.


  „Hey … macht´s dir was aus, wenn ich hier bleibe, bis es sich mit meiner Mutter geregelt hat?“, fragte er hektisch und setzte Max zu Boden. Dafür kassierte er einen düsteren Blick des Katers. Lange währte dessen Missmut allerdings nicht. Kurz darauf putzte er sich ausufernd, als hätten Cyrills schwitzige Hände sein Fell kontaminiert.


  „Selbstverständlich nicht … Aber die Couch ist vorerst besetzt.“ Alina verzog das Gesicht und wandte den Blick ab. Wurden ihre Wangen da gerade rot? Verflucht, was dachte sie nur? Ohne zu zögern kam ihm, „Ich kann ja bei dir im Bett schlafen“, über die Lippen.


  Sie wandte sich ab und stellte die Tasse weg, so konnte er ihr Gesicht nicht sehen und ihre Stimme war kaum hörbar. „Wenn du willst.“


  Bohrten sich ihre Finger gerade in die Fläche des Küchentresens?


  Die Stimmung und die vielen Eindrücke drohten mit einem Mal, ihn zu überwältigen. Schleunigst musste Cyrill die Richtung ändern. „Ist ja nicht so, als wären wir nicht schon tausendmal eingeschlafen, während ich dir vorgelesen habe und neben dir im Bett lag. Du weißt also, dass ich nicht schnarche.“


  „Stimmt.“ Noch immer wagte sie keinen Blick zu ihm, sondern verschwand auf der Treppe, die hinauf zu den Zimmern der Mädchen führte. Huch? Wohin wollte sie denn jetzt so eilig? Schnell holte er seine Tasche aus dem Flur und folgte ihr die knarzenden Stufen hinauf. Auf dem Weg in ihr Zimmer versuchte er sich zusammenzureißen. Allerdings fror er mit einem Mal und außerdem lachte dieser Penner namens Michael da unten schon wieder und er wollte ihm dringend etwas in sein hässliches Maul stopfen …


  Sobald er Alinas Raum betreten hatte, fühlte sich der junge, leicht durchgedrehte Gott besser. Das Fenster stand offen, Frischluft strömte herein und klärte seine Sinne ein wenig. Jetzt konnte er wieder durchatmen.


  Die Kröte Paul quakte ihn scheinbar freundlich an, und Cyrill salutierte zurück. Alina war gleich weiter ins angrenzende Bad gegangen und er ließ sich aufs Bett plumpsen. Irgendwie fühlte er sich komplett ausgelaugt und gleichzeitig aufgekratzt.


  „Ich würde noch gerne duschen. Willst du davor, was auch immer du tun musst?“


  Duschen. Sie würde duschen, während er in diesem Zimmer war! Fuck, sein Kopfkino sprang an und die Hose wurde zu eng. Noch nie hatte sie geduscht, während er hier weilte. Ob er wohl ein paar Blicke …?


  „Cyrill …“ Ihr Lachen riss ihn aus seinen Phantasien. Mit einem Mal stand sie vor ihm. Wunderschön und strahlend, mit geröteten Wangen und offenem lockig goldenem Haar. „Willst du ins Bad, bevor ich dusche?“


  Er schüttelte den Kopf, starrte wie ein Idiot zu ihr auf und konnte sich gerade noch davon abhalten, seinen vordringlichsten Wunsch herauszuposaunen. Würdest du dich bitte hier ausziehen?


  Sie lachte wieder, dann ging sie ins Bad. Noch bevor er die Tür klappen hörte, schlug er die Hände vor das Gesicht und ließ sich rücklings aufs Bett fallen.


  Denk nicht daran, was sie dort tut … Höre nicht den Stoff rascheln … Stelle dir ihren nackten Körper nicht vor … Die Dusche ging an und Cyrill stöhnte gequält auf. Stell dir nicht vor, wie das Wasser an ihrem Körper hinabperlt, über ihre Brüste, weiter, direkt zwischen ihre schlanken, seidigen Beine …


  Leider war das Gehirn sein größter Gegner. Je mehr er versuchte, nicht daran zu denken, desto angestrengter geschah es erst recht. Seine Hand tastete sich zu seinem Schritt vor, weil es dort unten unentwegt zuckte und allein bei dieser kleinen Berührung kam er beinahe.


  „Was zum Teufel?“, murmelte er und richtete sich auf die Ellbogen, um die Delle in seiner Hose vorwurfsvoll zu betrachten. Er begehrte Alina ja schon immer und noch vieles mehr, aber heute Abend spielte er eindeutig verrückt. Außerdem wurde ihm schon wieder viel zu heiß und etwas drückte von innen auf sein Hirn. Er musste endlich diesen Pullover loswerden. Gedacht, getan, nur leider fiel sein Blick beim Ausziehen auf die Badtür. Mit absolutem Schrecken stellte er fest, dass sie einen Spalt breit offen stand.


  Das wars … er wollte nichts sehen, aber laut Sheldon Cooper linst der Held ja immer und das wurde zu Cyrills Verhängnis. Denn er konnte genau die Dusche einsehen und somit einen Teil ihres zarten Rückens und ihrer runden Hinterbacken erkennen. Heilige Scheiße, wenn er dachte, Alida wäre perfekt geformt, hatte er Alina noch nie nackt gesehen. Der Schaum lief an ihrer zarten Haut hinab und er fühlte sie im Geiste bereits unter seinen Fingern. Den Kopf in den Nacken gelegt, die Hände über ihren Körper streichend, verkörperte sie seine Verdammnis ...


  Verschaffte er sich keine Linderung, würde seine Hose platzen. Und wenn er sich beeilte, erfuhr sie nie davon und alle waren glücklich – so in etwa...


  Mit zusammengepressten Zähnen öffnete er Knopf und Reißverschluss und griff zielstrebig in seine Shorts. Bei der ersten Berührung zischte er, wollte ihn nicht herausholen, doch auf diese Art war es so beengt. Düster starrte er in das Bad, sah sie immer noch mit dem Rücken zu ihm unter dem Wasserstrahl stehen und dachte sich, Scheiß drauf, erbärmlicher kann es sowieso nicht werden. Also holte er ihn an die frische Luft und begann mit der Handarbeit.


  Ihre kleinen Hände glitten über die wundervollen Brüste, er erhaschte einen Blick auf eine rosige Spitze und malte sich prompt aus, wie er sie berührte und verwöhnte… Wie er seine Lippen darum schloss und sanft an ihnen saugte …


  Seine Phantasie wurde beinahe zur Realität … Die Hände erkundeten ihren nassen Körper, wanderten bis zu ihrer Spalte, fühlten die Feuchtigkeit … Er drang in sie ein, spürte, wie sie ihn umfing und sah ihr dabei tief in die Augen. Ein raues Stöhnen entkam ihm und er biss sich auf die Unterlippe, um weitere Töne bei sich zu behalten. Sie war immer noch unter der Dusche und hörte ihn vermutlich nicht, aber trotzdem. Sein Atem ging viel zu schnell, das Herz raste, genau wie seine Hand … und dann … nachdem er sie überall erkundet hätte, würde er ihr Haar packen, den Kopf zurückziehen und ihre Kehle durchschneiden ...


  Was? Stopp!


  Unvermittelt erstarrte er und zog scharf den Atem ein, als das Bild von rotem Blut, das über ihre Brust hinablief seine Gedanken erfüllte.


  Was zum Teufel?


  Zutiefst angewidert von sich selbst, stützte er die Ellenbogen auf die Knie und ließ seinen Kopf in seine Hände fallen.


  Die Vorstellung, seine beste Freundin und jene Frau, die er liebte, zu töten, hatte ihn unsagbar angemacht. Die Finger vergruben sich in seinem Haar, nur mühsam hielt er den drängenden Schrei zurück.


  Verdammt!


  Als sich feingliedrige Finger um seine Handgelenke schlossen, hielt er hörbar die Luft an. Unvermittelt hob er den Blick, begegnete ihrem besorgten. Gleichzeitig ging ihm auf, in welcher Situation sie ihn ertappte, seine Hose stand schließlich noch immer offen und er stöhnte ergeben. Das konnte doch wohl nicht wahr sein!


  Sie war nur mit einem Handtuch bekleidet, das Haar lag in dicken, feuchten Strähnen auf der weißen Haut. Dann und wann löste sich ein Tropfen und landete auf dem total unpassendem Stoff.


  „Ich …”, wisperte sie und blickte aus dem Fenster. Erneut biss sie sich auf die Unterlippe, ihre Stirn legte sich in tiefe Falten. Er konnte ihren inneren Konflikt beinahe spüren.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit holte sie tief Luft, ihre Hände entließen seine Arme in die Freiheit und sie trat einen Schritt zurück. Nachdem sie für einen Moment zu Boden gestarrt hatte, hoben sich bebende Hände und nahmen behutsam das Handtuch beiseite. Raschelnd fiel es zu Boden, wie eine weiße Flagge der Kapitulation.


  Nackt stand Alina vor ihm. Gerade so konnte er sich davon abhalten, sich die Augen zu reiben.


  Mit offenem Mund starrte er das an, von dem er seit Ewigkeiten träumte. Und es waren verdammt feuchte und aufregende Träume gewesen, so viel stand fest. Die Realität übertraf alles. Gegen das, was sich seinem Auge bot, war Alida ein Reinfall, die Ausgeburt der Hölle, mit Warzen und giftgrünen Zähnen.


  Vor ihm stand ein unvorstellbar schöner Engel, besser konnte er nicht gezeichnet werden. Fuck! Besser hätte er ihn nicht erschaffen können!


  Dennoch – oder möglicherweise gerade deshalb – wagte er nicht, zu glauben, was er sah...


  Noch immer war sie nass, die Haut gerötet von der Dusche. Ihre Nippel steif, der Schritt glatt rasiert … Er war sicher unauffällig gestorben und geradewegs im Himmel gelandet. Obwohl, wenn es so wäre, hätte man ihn an seinem blöden Thron festgekettet und ihm einen derartigen Anblick sicherlich verwehrt. Korintenscheißer!


  „Alina …“ Das klang rau und zittrig, Warnung und Lockruf zugleich. Verwirrung und Faszination. So viele Bedeutungen innerhalb jenes einen, gehauchten Wortes. Jetzt endlich hob sich ihr Blick und traf ihn bis ins Mark. Die Sehnsucht, die aus ihren klaren Augen sprach, spiegelte wider, was er empfand.


  „Benutze mich …“, flüsterte sie leise, mit leicht bebender Stimme. „Lass es an mir aus.“ Was zum Fuck! Nein! Er schüttelte den Kopf.


  „D … du weißt nicht was du sagst!“ Damit wich er weit auf dem Bett zurück. Sie hatte ja keine Ahnung, was in seinem kranken Schädel vorging und was sich womöglich alles in ihm anstaute und schon den gesamten Tag darauf wartete, auszubrechen. „Alina, das kann ich dir nicht antun! Nicht so!“ Dafür hatte er zu lange auf diesen einen Moment gewartet.


  Nun schob sie ihr Kinn vor. Stolz und atemberaubend stand sie vor ihm und stahl ihm erneut die Fähigkeit, zu sprechen. Geschmeidig setzte sie sich in Bewegung, berührte mit einer Hand sein Knie, schob sich dann nach oben und sah ihm dabei tief in die Augen, machte ihm allein mit ihrem dunklen Blick klar, wo dies ihrer Meinung nach hinführen sollte. So kannte er sie nicht … Sie machte ihn nervös, doch gleichzeitig erregte ihn ihr forsches, untypisches Verhalten unsagbar. Wie eine graziöse Löwin kroch sie mit nassem Haar über ihn. Rückzug unmöglich, selbst wenn er gewollt hätte, was im Grunde genommen nicht der Fall war. Ein paar Tropfen regneten auf sein schwarzes Shirt, während sie über ihm kniete. Die Hände rechts und links neben seinen Schultern aufgestützt und die Beine über seine Hüften.


  „Ich bin nicht wahnsinnig. Aber du wirst es, wenn du es nicht rauslässt. Ich kann es ertragen.“


  Vehement schüttelte er den Kopf, wie ein falsch gebauter Wackel-Dackel. Mit einer geschmeidigen, kaum sichtbaren Bewegung bekam sie sein Kinn zu fassen und zwang ihn, sie wieder anzusehen.


  „Ich konnte dein Begehren bis in die Dusche fühlen …“, meinte sie bestimmt. Glühten ihre Augen da gerade verführerisch auf? „Und ich will dich auch, mindestens genauso sehr, wie du mich …“ Ihre Stimme verkörperte Honig in akustischer Form.


  „Du hast keine Ahnung, was ich will.“ So erstickt, wie es klang, fühlte er sich auch.


  Sie lehnte sich hinab. Als sie sprach, berührten ihre Lippen seine bebenden. „Cyrill. Tu es. Jetzt! Wir haben nur diese eine Chance“, wiederholte sie dieses Mal fester. Ihre Stimme glich einem Knurren und seine Nackenhaare stellten sich auf. Sie duldete keine Widerrede und bei Gott, er wollte sie. Wollte sie schon immer unter sich, über sich, er wollte in ihr sein. Jetzt sofort!


  Das war sein letzter zusammenhängender Gedanke, bevor seine Hand wie von selbst, vorschnellte, ihren Hals packte und er sie mit allem was er war und wollte, küsste.


  Alina hatte ihm nichts zu befehlen und er würde es ihr zeigen.


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Cyrill hatte keine Ahnung, wie sie auf dem Boden gelandet waren. Noch immer hielt er fest ihren Hals, lehnte inzwischen jedoch über ihr und küsste sie wild und hart. Ihre hungrigen Zungen fochten einen Kampf aus, bei welchem es keine Verlierer geben konnte. Keuchend verkrallten sich ihre Finger in seinen Schultern, so fest, dass er ihre Fingernägel fühlte. Ein waschechtes, drohendes Knurren erhob sich aus seiner Brust und er wich schockiert vor sich selbst zurück.


  „Es ist okay!“, rief sie sofort, dann befanden sich ihre Hände in seinen Haaren und zogen ihn erneut zu sich hinab. Ihr Kuss glich eher einem Angriff, als einer liebevollen Annäherung. Sie wollte ihn eindeutig dominieren und genau das durfte er nicht zulassen. Und so rastete etwas tief in seinem Inneren endgültig an den dafür vorgesehen Platz. Es machte Klick und er war endlich der, der er sein sollte. Der Griff um ihren Hals verstärkte sich, bis ihr die Luftzufuhr abgeschnitten wurde und er seine Lippen von ihren löste.


  „War das ein Versuch, mich zu dominieren, Baby?“ Die leise, heisere Stimme, gehörte nicht ihm, wenngleich sie in seiner Kehle gebildet wurde. Eilig schüttelte sie den Kopf, Tränen schimmerten in ihren bezaubernden Augen.


  Mit zur Seite geneigtem Kopf beobachtete er, wie die Frau, die er liebte, mit geschwollenen Lippen und hingebungsvollem Blick nach Luft gierte. Sie war so wunderschön, genau in diesem Moment und so unsagbar erregend, dass es fast unkontrolliert aus ihm heraus spritzte. Aber nichts da, jetzt noch nicht! Abrupt gab er ihren Hals frei, küsste die Stelle, wo seine Hand gelegen hatte, knabberte an ihrer erröteten Haut und ergötzte sich an dem süßen Geschmack, bis sie sich vor Wonne aufbäumte.


  Und im Hinterkopf beharrte die ganze Zeit eine kleine, nervige Stimme darauf, dass dies falsch war. Hier auf dem harten, kalten Boden, mit seinen harten, kalten Händen und dem harten, kalten Blick auf ihr. Aber er konnte nicht mehr aufhören, denn ein anderer, primitiver, animalischer Teil war umso vieles stärker, als sein schlechtes Gewissen und sein Ehrgefühl.


  Er wusste nicht wie es dazu kommen konnte, aber dies war nicht mehr seine süße kleine beste Freundin, in die er sich vor Jahren unsterblich verliebte. Inzwischen handelte es sich um die erotischste Frau dieser Welt. Er musste sie besitzen, ihr unbedingt begreiflich machen, wem sie ab jetzt und für alle Ewigkeit gehörte.


  „Du bist mein!“, verkündete er heiser. „Sag es!“ Kurz vor dem Durchdrehen packte er mit einer Hand ihr Gesicht und betrachtete sie prüfend. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie sich nachtschwarz gefärbt hatten. Aus ihnen strahlte ihm derselbe ungezügelte Hunger entgegen, der auch ihn beherrschte.


  Sie sah aus wie ein Dämon!


  Und es war ihm egal.


  „Ich bin dein.“ Auch ihre Stimme hatte sich verändert, klang mit einem Mal melodischer, selbstsicherer, lasziver, bösartiger. Es war, als würde sie ihm erst jetzt ihr wahres Wesen offenbaren. Fuck! Sie war sein … Es derart bestimmt von ihr zu hören, leitete beinahe den nächsten Orgasmus ein. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht einfach nachzugeben.


  Durchtrieben grinste Alina ihn an. Spätestens jetzt hätten die Alarmglocken gehen sollen. Sie sah aus wie ein Dämon und es kam ihm vor, als wüsste sie, was in ihm vorging. Doch selbst wenn sie in seinem Kopf schrillten, so hatte er keine Chance, diese grauenvollen und so warnenden Glocken auch zu hören. Er war schon zu weit weg … Irgendwo in einer Welt der Lust und Unterwerfung gefangen. In der Absicht, noch viel tiefer in sie einzudringen.


  Er hielt ihr Gesicht mit einer Hand umfangen, mit der anderen tastete er zwischen ihre Beine. Sie stöhnte so laut auf, dass es sicher die ganze Stadt hörte, als er unverhofft mit zwei Fingern in sie eindrang. Nur um zu testen, ob sie bereit für ihn war. Ohhh, mit Sicherheit entsprach das der Realität, selbst der Boden unter ihr war inzwischen feucht.


  Sein Grinsen fiel alles andere als nett aus, denn ihm ging auf, wie sehr es sie erregte, so behandelt zu werden.


  „Gefällt dir das?“, fragte er grob, obgleich er die Antwort in ihrem Gesicht und in ihren glasigen, dunklen Augen lesen konnte.


  „Ja!“, rief sie ungeduldig. Der Sexgott wusste, was sie wollte und er gluckste leise, weil er ihre Ungeduld so erdrückend spüren konnte, als wäre es seine eigene. Oder verhielt es sich tatsächlich so? Wie auch immer … Er wollte mal nicht so sein …


  Ihre Haut fühlte sich glatt wie Seide an, als er sie am Knie ergriff und das Bein über seine Schulter legte. Dann … war er da … fast am Ziel, nur noch eine kleine Bewegung seiner Hüften und …


  Er erwiderte ihren Blick und hielt ihn.


  Die Lampe über ihrem Kopf zerbarst mit lautem Klirren in tausend kleine Splitter und hüllte alles in Dunkelheit, sobald er in sie eindrang. Aber das war Nebensache, denn er befand sich im Paradies, welches er aus vollen Zügen erkundete. Schnell, hart und ohne jegliche Rücksicht.


  Beide warfen den Kopf zurück und er stöhnte, während sie seinen Namen rief, wie in einem Gebet.


  Instinktiv tastete die kleine, Perfektion der Weiblichkeit blind um sich, fand das Beistelltischchen von ihrem Bett und packte zu. Kurz darauf fielen die Gegenstände darauf klirrend und scheppernd zu Boden. Er sah nicht, worum es sich handelte und es war ihm auch egal. Cyrill knurrte, dieses Mal interessierte ihn auch das nicht mehr. In einer blitzschnellen Bewegung wirbelte er sich herum, packte sie um die Taille und ihr Gesicht landete auf dem Bett. Dann war er von hinten schon wieder in ihr. Tiefer … härter… schneller… Das gesamte Bett vibrierte unter seinen harten Stößen und hämmerte immer wieder laut gegen die Wand.


  Noch nie in seinem Leben hatte er sich beim Sex so gehenlassen.


  Doch es war trotzdem nicht genug. Wie ihm Wahn zerrte er sie an ihrem Haar nach oben, bis ihr Rücken an seiner Brust lehnte. Abermals packte er ihren Hals, dieses Mal nicht zu fest, aber bestimmt. Mit der anderen Hand umfing er ihren flachen Bauch und drückte sie an sich. Sie war vollkommen von ihm gefangen und umfing ihn gleichzeitig selbst.


  So sollte es sein. Fast jeder seiner Sinne war um sie geschlungen oder tief in ihr vergraben, aber er musste sie noch schmecken. Die keuchende Frau verrenkte sich halb den Hals, kam jedoch seinen Küssen gierig entgegen, stöhnte und wimmerte hilflos in seinen Mund und ließ ihn durch das Spiel ihrer Zungen intensiver fühlen, wie eng sie ihn umschloss. Heiser wisperte er ihren Namen, focht nebenbei verbissen darum, nicht den Kampf zu verlieren.


  Dann erfasste sie ein Zittern, ja, es nahm sogar innerhalb ihres Körpers von ihr Besitz und er wusste, dass es bei beiden soweit war. Sein Name wurde flehend, mit einem langgezogenen „Biiiitteeeeeeee …“ gekrönt.


  „Noch nicht!“, knurrte er an ihrem Mundwinkel, woraufhin er genau fühlte, wie sie versuchte, an sich zu halten. Der Gott grinste böse, gegen ihre zarte Haut.


  „Cyrill!“, japste sie atemlos und voller Verzweiflung. Eine Hand krallte sich in seinen Arm, der sie hielt, die andere in sein Haar und das mehr als fest.


  Er ließ es geschehen, weil er wusste, dass sie den Nichtorgasmuskampf, sowieso verlieren würde.


  Als die Lust aus ihm herausschoss und Alina um ihn herum pulsierte, konnte er sie nicht mehr küssen. Mit einem lauten Fluch ließ er seinen Kopf zurückfallen, hielt sie an den Hüften und dann … kamen und kamen und kamen sie gemeinsam.


  Cyrill wusste nicht, wie lange es dauerte, aber zum Schluss wurde ihm schwarz vor Augen. Mit dem letzten Strahl Sperma verließ ihn auch seine Kraft. Erschöpft fiel er zurück zu Boden und zog sie mit sich. Einen Arm um ihre Schultern geschlungen, sodass sie halb auf ihm zum Liegen kam.


  Atemlos und verschwitzt lagen sie da und das erste was ihm einfiel, nachdem er genügend Luft zum Sprechen hatte, war „Scheiße!“


  Ungläubig lachte sie auf. „Das nennst du Scheiße?“


  Der ausgepowerte Gott grinste träge. „Stimmt, Scheiße ist echt nicht zutreffend.“ Phänomenal, atemberaubend, fucking fantastisch, wären eher die Worte seiner Wahl gewesen. Doch langsam lichtete sich der Nebel und ihm wurde bewusst, mit wem er sich gerade in den siebten Himmel gevögelt hatte. Nicht mit irgendeinem Mädchen. Sie war es!


  Mit einem Ruck drehte er sich auf die Seite und umarmte die Blondine fest.


  Der halbtot gefickte Gott konnte nicht glauben, dass er Alina nackt und losgelöst in den Armen hielt und vergrub sein Gesicht in ihrem duftenden, jetzt fast getrocknetem Haar.


  „Es tut mir leid“, murmelte er und fühlte, wie sie sich versteifte. Gleich würde sie ihn von sich stoßen. Ihm sagen, was für ein Arschloch er sei und dass er sich endgültig davonscheren solle. Wie konnte er sich nach diesem Bullshit nur so phantastisch fühlen? Und wie empfand sie derzeit? Dachte sie, sie wäre Ersatz für Alida? Gequält schloss er die Lider.


  Doch mit einem Mal spürte er ihre Hände auf seinen Armen und sie umarmte ihn genauso fest, wie er sie hielt. „Nein Cyrill, keine Reue, bitte! Das war alles, was ich jemals wollte.“


  Seine Augen wurden groß. „Was?“ Damit ließ er sie los und drehte sie zu sich herum. Er musste in ihrem Blick lesen, ob sie die Wahrheit sagte und nicht nur versuchte, ihn zu beruhigen, so wie immer. „Das wolltest du von mir? Dass ich am Boden über dich herfalle, als wärst du jede x-beliebige Hure?“


  Sie fuhr zusammen und es tat ihm sofort leid. „So hab ich das nicht gemeint … Scheiße …“ Entnervt fuhr er sich mit einer Hand durch das Haar. „Ich wollte es nicht in den Dreck ziehen … Hey, Alina …“ Als er Tränen glitzern sah, fühlte er sich wie der größte Bastard auf Erden. „Das heißt nicht, dass es nicht der beste Sex meines Lebens war und … und dass ich das nicht auch schon sehr lange wollte.“ Jetzt horchte sie auf.


  „Wirklich?“ Die Hoffnung in den sanften grünen Augen raubte ihm die Sprache. Lächelnd streichelte er ihre noch immer erhitzte Wange.


  „Ja.“ Das hoffnungsvolle Lächeln wurde zu einem Strahlen.


  „Bei mir ist es genauso.“ Er wusste, dass er sich an diesen Moment für immer erinnern würde. Vor allem an die Worte, die sie als Nächstes sprach. „Ich habe schon so oft von dir geträumt.“


  Neben all den Gewissensbissen, die derzeit über ihn hereinprasselten, war er noch immer überwältigt von der Erkenntnis, dass ihr Begehren – wenigstens das! - auf Gegenseitigkeit beruhte. Auch jetzt führte das starke Herz in seiner Brust einen ewig hämmernden, leicht unsteten Trommelwirbel auf, und das war nicht nur auf den unlängst erlebten größten Orgasmus seines Lebens zurückzuführen.


  In einem entfernten Teil seines Gehirns fragte er sich benommen, warum er es nicht früher sah. Weshalb hatte er diesen sehnsüchtigen Blick nicht bereits vor Ewigkeiten als das identifiziert, was es war?


  Angst?


  Möglicherweise. Durch den leichten Schweißfilm auf der Haut fröstelte er ein wenig, während er ihren noch sanft geröteten, wunderbaren Körper betrachtete. Nie hätte er es für möglich gehalten, sie so sehen zu dürfen, sie auf diese Art unter sich zu haben, für den Glanz in ihren Augen und ihren schnellen Atem verantwortlich zu sein. Die Erkenntnis, dass dies kein Traum war, ließ eine Welle der Erleichterung über ihn hereinbrechen und er lachte, bevor er es zurückhalten konnte.


  Fuck! Cyrill konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor ein derartiges emotionales Chaos gewesen zu sein.


  Verwirrt runzelte sie die Stirn.


  „Was ist denn jetzt so lustig?“, fragte sie leicht unsicher, aber amüsiert. Er hörte es in ihrer Stimme, doch hatte er sich bereits hinab gebeugt und fuhr mit der Nase an ihrem Kiefer entlang, sog den unverkennbaren Duft der Liebe, der an ihr haftete, tief in seine Lungen.


  „Hey!“ Sie packte sein Haar und zog seinen Kopf hoch. Wieder wollte sich dieser kleine, dominante Teil in ihm regen und ihr auf unfreundliche Art erklären, dass sie ihm nichts zu befehlen hatte, aber er konnte ihn jetzt zurückhalten. Der Drang sie zu unterwerfen, war befriedigt, wenn auch nicht vollends.


  Abrupt hob er den Kopf und blickte drohend auf sie hinab. Sie lächelte ihn unschuldig an und strich bedauernd durch sein malträtiertes Haar. Alina hatte keine Angst vor ihm, auch nicht nach den jüngsten Vorkommnissen. Gott sei Dank! Sie konnte es anscheinend wirklich ertragen.


  Der Schweiß stand ihr noch auf der Stirn, ihre Wangen waren von einem lebendigen Rot erfüllt. Sie war so unglaublich schön … Er musste wieder von diesen Lippen kosten, sich vergewissern, dass er nicht träumte.


  Vielleicht war er ja auf dem Bett mit seinem Ständer in der Hand eingeschlafen. Oh Mann, hoffentlich nicht! Wenn doch, dann saß er ziemlich in der Scheiße! Was sollte er ihr sagen? „Sorry, dass ich beim Wichsen in deinem Bett einfach weggeknackt bin, wird nicht wieder vorkommen?“


  Langsam lehnte er sich vor und strich mit seinen Lippen über ihre. Sanft, fragend. So ganz anders als zuvor. Er fühlte wie das Lächeln noch breiter wurde, auch wenn dies eigentlich nicht möglich war. Dann ging sie auf den Kuss ein. Zum Glück! Sie wollte ihn immer noch! Ehrfürchtig streichelte er ihr liebliches Gesicht, den zarten Hals, ihre seidigen Arme, ihre festen Brüste und den flachen Bauch. Eine Zeitlang lagen sie so am Boden, bis er sie erschaudern fühlte und auf ihrem Körper Gänsehaut erblühte.


  Er spürte, dass sie mehr von ihm brauchte … so viel mehr. Er war bereit, ihr all das zu geben, was sie verdiente.


  Unvermittelt hob er sie in die Arme, was sie erschrocken quietschen ließ und trug sie zum Bett. Kaum niedergelegt, tat ihm erneut leid, dass dies nicht ihr erstes gemeinsames Mal werden würde. Doch der Wahnsinn war momentan gebannt und so ließ er sich Zeit und ehrte ihren Körper.


  Seine Lippen wanderten von ihrem Mund zum Hals, den süßen, erwartungsvollen Brüsten und schließlich zwischen ihre Beine. Sie legte ihre Fußsohlen auf seine breiten Schultern, dehnte ihren Rücken und das war das Erotischste, von dem er jemals kosten durfte. Hingebungsvoll hauchte sie seinen Namen. Er war sicher, nie wieder etwas so Schönes zu hören, wie seinen Namen mit dieser unsagbaren Sehnsucht und Lust von jener Frau gehaucht, die er schier vergötterte. Bei dem Klang schmerzte sein Herz und schwoll in seiner Brust. Wie oft hatte er sich genau das in seiner Phantasie ausgemalt?


  Ihre kräftigen Hände fanden sein Haar und ihr Stöhnen erfüllte erneut den dunklen Raum.


  Er konnte nicht genug davon bekommen, zeigte es, wie sehr sie ihn begehrte.


  Erst als er sie auf diese, so andere und dennoch unvorstellbar befriedigende Art zwei Mal zum Orgasmus gebracht hatte, gestattete er sich, noch einmal von ihr Besitz zu ergreifen.


  Womit er das unsichtbare Band, von dem er derzeit nicht wusste, dass es bestand, bis in alle Ewigkeit besiegelte.


  


  


  


  Kapitel 6


  


  Die Nacht ist bei Vollmond keineswegs so dunkel, wie sie meist beschrieben wird. Die Landschaft verliert lediglich an Farbe, glüht jedoch in einem anderen, reineren Licht.


  So war es auch mit Cyrill. Er strahlte nun auch für Alina in einem neuen Licht, nicht unbedingt reiner, aber deswegen keinesfalls schlechter. Sie wusste nicht, wie lange sie bereits auf dem Bett saß und ihn beim Schlafen beobachtete, mit angezogenen Knien, die Arme darum geschlungen.


  Sein Gesichtsausdruck war entspannt, die Züge so perfekt wie immer. Ab und zu schmatzte er ein bisschen oder murmelte Unverständliches vor sich hin. Das brachte sie immer wieder zum Lachen. Sie hielt es leise, um ihn nicht zu wecken. Jetzt warf er mit einem Mal einen Arm neben sein Gesicht und wuselte seine Nase hinein, während er etwas vom Papst murmelte.


  Abermals hätte Alina fast laut gelacht, aber dann fiel ihr auf, dass wieder eine Haarsträhne in seine Stirn hing und sie konnte sich nicht länger zurückhalten. Sanft schob sie diese zurück und wusste, dass sie dabei selig lächelte. Er spitzte ein wenig die Lippen, schmollte wunderschön, runzelte die Stirn und vergrub dann das komplette Gesicht in seinem Arm.


  Auch wenn das so nicht geplant gewesen war - weder die Tatsache, dass es passierte noch, dass sie es so sehr geschehen lassen wollte - so war doch ihr Traum wahr geworden.


  Cyrill empfand genau dasselbe, wie sie für ihn. Er hatte sich für sie geöffnet und nun konnte sie endlich alles spüren. Jeden kleinen Teil seiner Seele und jeder einzelne Gedanke in seinem hübschen Kopf, war ihr nun frei zugänglich. Er wusste es noch nicht, aber sie waren eins geworden. Nicht nur körperlich, sondern auch seelisch, soweit man das, was sie in ihrem Inneren besaß, überhaupt Seele nennen konnte.


  Seine dämonische Seite hatte sich nämlich an sie gebunden. Jeder trug sie in sich – die Dunkelheit. Aber viele Menschen schafften es, diese ein Leben lang zu unterdrücken und erlangten somit den Freischein für die obere Welt. Wer sich jedoch, vielleicht durch einen Schatten manipuliert, zu bösen Taten hinreißen ließ, der landete in der Unterwelt und somit im ewigen Höllenfeuer. Dort durfte er dann für alle Ewigkeiten den Sklaven des Teufels mimen.


  Bei Cyrill war die Dunkelheit jedoch viel stärker ausgeprägt, als bei normalen Menschen. Er brauchte keine zusätzlichen Dämonen in sich, um Böses tun zu wollen. Das war selbstverständlich, wenn man bedachte, wer sein Vater und derjenige war, der Alina und Alida aufgezogen hatte, als wären sie sein eigen Fleisch und Blut. Einmal erweckt, wurde diese dunkle Seite in Cyrill für immer an die Person gebunden, die für ihr Erwachen verantwortlich war.


  Ein Bündnis, so stark wie zwischen Entenküken und deren Mutter. Bei dem jungen Halbgott würde sich das allerdings ein bisschen anders auswirken, als bei jungem Geflügel. Er würde Alina nicht den ganzen Tag hinterherdackeln oder so etwas. Aber nur sie konnte ihn bändigen, wenn jener gefährliche Teil in ihm auszubrechen versuchte. Niemand sonst auf dieser Welt besaß derartige Macht über ihn, wie Alina.


  Eigentlich hätte sich seine dämonische Seite an Alida binden sollen.


  Was wohl Ramon zu dieser kleinen Planänderung sagen würde?


  Dieser Gedanke brachte die blonde Schwester zum Seufzen und eine erdrückende Last senkte sich auf ihre Losgelöstheit. Alina rieb sich tief seufzend mit einer Hand über das Gesicht.


  Das war alles so kompliziert und … vor allem gefährlich.


  Ramon würde durchdrehen.


  Sie blickte nach draußen, hinauf zum runden Mond. Wenn sie sich konzentrierte, dann konnte sie ein wenig die bläuliche Färbung des Himmels sehen und doch war die volle Pracht in der Dunkelheit verborgen.


  „Hey.“ Alidas forsche Stimme riss ihren Blick vom Mond los. „Komm nach unten!“, forderte ihre Schwester. Alina hörte sie klar und deutlich, als würde sie in der dunklen Ecke ihres Zimmers stehen. Auch wusste sie, dass Alida sich in der Küche gerade Kaffee mit etwas Chillipulver zubereitete, sie liebte das Getränk auf diese Art zubereitet.


  Für einen Moment überlegte Alina, die Forderung zu ignorieren, aber dann wäre ihre Schwester sicherlich lautstark hochgekommen und hätte Cyrill letztendlich geweckt. Also erhob sie sich vorsichtig vom Bett und zog ihren Morgenmantel enger zusammen, bevor sie das Zimmer ohne einen Blick zurück verließ und hinunter in die Küche ging.


  Alida lehnte mit einer Tasse dampfender Flüssigkeit am Tresen. Sie trug einen tiefroten Kimono, ihr Haar fiel offen und ausnahmsweise mal glatt darüber wie schwarze Seide. Lauernd beobachtete sie Alina, die ihre Arme vor der Brust verschränkte und sich mit einer Schulter in den Türrahmen lehnte. Sie wusste bereits, was Alida von ihr wollte. Darüber mit ihr zu sprechen, erschien ihr nicht richtig, aber sie hatte keine Wahl und so wappnete sie sich mental.


  „So war das nicht geplant“, meinte Alida trocken, ließ den Blick ihrer Schwester nicht los, während sie einen Schluck nahm.


  Alina zuckte die Schultern und versuchte unbekümmert auszusehen. „Kann nichts dafür.“


  Der Blick der schwarzhaarigen Schönheit verdüsterten sich, ebenso wie deren Gedanken. „Ich hatte ihn fast soweit. Nur noch ein paar Mal …“


  „Tja, bei mir hat´s gleich beim ersten Mal geklappt.“ Alina konnte die Genugtuung nicht aus ihrer Stimme verbannen.


  Alida lachte auf. „Und wir wissen auch wieso, nicht wahr? Du hast dich selbst schon vor langer Zeit an ihn gebunden und das ganz ohne Sex!“


  Die Angesprochene antwortete nicht. Es hätte nichts gebracht, das zu leugnen, denn ihre Schwester konnte in ihr lesen, wie in einem offenen Buch. Die sprach weiter und genau das aus, wovor Alina die größten Ängste verspürte.


  „Du gefährdest mit deinen dämlichen Gefühlen uns alle!“ Vor allem Cyrill … Ihre Schwester zog schockiert die Luft ein, als sie diesen Gedanken las. „Scheiße. Dich hat´s ja wirklich erwischt! Ich wusste gar nicht, dass so etwas bei uns überhaupt möglich ist.“


  Alina verzog das Gesicht. Bis sie ihn kennenlernte, wusste sie auch nicht davon.


  „Und was jetzt?“ Mit einem Ruck stellte Alida die Tasse auf die Anrichte und ging langsam auf ihren Zwilling zu. „Was willst du jetzt tun, kleine Schwester …“, säuselte sie in jener Tonlage, mit der sie jeden Mann dazu brachte, ihr zu erliegen. Kurz darauf hefteten sich ihre Lippen an Alinas Ohr. „Willst du es ihm sagen? Was du bist?“ Ruckartig wandte Alina sich um und starrte in karamellfarbene hinterhältige Augen. Sie wusste, dass sich die Farbe ihrer Pupillen langsam änderte und ein warnendes Rot annahm.


  „Lass das!“, fauchte sie, fast wie eine aufgebrachte Katze.


  Ruckartig warf Alida den Kopf zurück und lachte ausgelassen. „Oh Schwesterchen, das mit euch ist ja so Romeo und Julia in Übernatürlich! Dir ist schon klar, dass es nie etwas werden kann, oder?“


  Die blonde 'Julia' konnte darüber nicht lachen. Kein bisschen. Stattdessen zog sie die Lippen über ihre Zähne zurück und ließ die Deckung fallen. Ihre Augen verfärbten sich zu dem strahlendsten Rot und ein aggressives Fauchen entkam aus den Tiefen ihrer Kehle. Sie fühlte, wie ihr Körper zu zittern begann und sich nach einer mächtigeren, einer stärkeren Form sehnte. Einer mit der sie ihre Schwester zerstückeln und sie verstummen lassen konnte. Vielleicht ein Drachen oder ihretwegen ein Tiger … Ihre Dunkelheit wollte Zerfleischen … so sehr.


  „Ohhh, jetzt habe ich aber …“ Alinas Hand schoss vor und packte den zarten Hals Alidas so fest, dass deren Augäpfel sofort herausquollen. Schockiert japste sie nach Luft und starrte die vor Mordlust verzogene Fratze ihrer Schwester an.


  „Hör. Auf. Damit!“ Alina betonte jedes Wort, wusste, dass ihre Stimme tausendfach nachhallte und fast zu tief für menschliche Ohren war. Ruckartig ließ sie Alida los, die sich keuchend an den Hals griff, sich aber sogleich wieder fing. Ein arroganter Ausdruck trat in ihr Gesicht.


  „Weißt du was? Mir ist doch egal, was du machst und was mit ihm geschieht! Aber Ramon wird es nicht egal sein, wenn er erfährt, welche Gefühle du für Cyrill hegst, für einen verdammten Halbgott, Alina! Komm mal klar! Wenn Cyrill erfährt, was du bist, wird er dich ohne mit der Wimper zu zucken vernichten. Dann hast du schon zwei Männer am Hals, die nichts weiter als deinen Tod wollen!“


  „Wird er nicht.“ Mit einem Mal wurde Alinas Haut nicht mehr von dem dünnen schwarzen Stoff des Morgenmantels vor Kälte geschützt und sie rieb sich die Arme. „Cyrill würde mir niemals etwas antun.“


  „Vielleicht der Alte nicht, aber du selbst hast ihn in die Dunkelheit gezogen und jetzt wird er unberechenbar sein. Wir haben am eigenen Leib erfahren, wie es ist, mit der Mordlust umgehen zu müssen …“ Die Schwarzhaarige klang zur Abwechslung mal nicht hämisch und Alina spürte, dass ihre Schwester tatsächlich so etwas wie Angst um sie hatte. „Und wir waren bei unserer Erweckung bei Weitem nicht so mächtig, wie er es ist … Außerdem wussten wir, was auf uns zukommt. Er weiß gar nichts.“ Die letzten Worte betonte sie und Alina lief ein Schauer über den Rücken.


  „Ich werde ihm dabei helfen, klar zu kommen“, nuschelte der blonde Zwilling.


  „Ja, so wie es eigentlich meine Aufgabe gewesen wäre.“ Und einen kleinen Moment fühlte Alina etwas von ihrer Schwester ausgehen, was sie verwunderte. So etwas wie Verlust, Schmerz, Eifersucht?


  Alidas Blick verhärtete sich, denn auch sie merkte, was Alina in ihr gelesen hatte. „Nur, um das klar zu stellen. Ich bin nicht wie du! Ich kann nichts empfinden!“ Aber die Worte konnten ihre Gefühle auch nicht mehr rückgängig machen.


  „Klar, du bist immer noch ein eiskaltes Miststück, habe verstanden.” Sie konnte die Ironie nicht aus ihrer Stimme heraushalten.


  „Leck mich doch!“ Alida winkte ab, nahm ihr Heißgetränk und rauschte hoch erhobenen Hauptes wieder die Treppen nach oben.


  Alina blieb allein zurück.


  Sie atmete tief durch. Doch auf ihre Brust drückte immer noch jene unbekannte Last.


  Wie sollte das nur weitergehen? Wie würde Cyrill reagieren, wenn er erfuhr, was sie oder was er war?


  Starr stand sie da, die Arme immer noch um sich geschlungen und fühlte sich schutzlos und verlassen. Ein derartiges Gefühl war ihr bisher fremd, aber die Menschenwelt ließ nicht nur sie so empfinden.


  „Hey …“ Cyrill klang sanft und leise. Sie wandte sich um und sah ihn mit verschlafenem Ausdruck, zerwühltem Haar und in nichts weiter, als seiner dunkelroten Boxershorts am untersten Treppenabsatz stehen. Er gähnte und rieb sich den haarlosen Bauch oder besser gesagt, die sechs klar definierten Muskeln darauf. Wie konnte ein einzelner Mann nur so verflucht sexy sein? „Was machst du denn hier allein im Dunkeln?“ Er klang leicht amüsiert und wie immer, war seine Stimmung ansteckend.


  Oh … erst jetzt fiel Alina auf, dass sie gar kein Licht gemacht hatte. Sie entschied, so oft wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben, wenn sie mit ihm sprach und hob die Schultern.


  „Ich konnte nicht schlafen.“ Endlich schaltete sie das Licht ein. Cyrill schützte seine Augen mit einer Hand vor der Helligkeit.


  „Mir ist dunkel vielleicht doch lieber“, murmelte er schnell und Alina musste abermals lächeln. Schwach, aber wenigstens ein Lächeln. Eilig löschte sie das Licht. Ihr war egal, ob es an oder aus war und ihm auch. Die Dinge waren ziemlich ungleich verteilt. Denn während Cyrill nichts von ihr wusste, war ihr alles von ihm bekannt. Seine Fähigkeiten, die unvorstellbare Macht, möglicherweise sogar seine Ängste.


  Er kam die letzte Stufe hinab und ihr Herz begann ein bisschen schneller zu schlagen, weil sie dachte, er würde zu ihr treten, aber sein Ziel war der Kühlschrank. Die schlanke, große Gestalt wurde erhellt, als er ihn öffnete und Schokopudding herausholte. „Ist es jetzt komisch zwischen uns?“, erkundigte er sich selbstischer und lehnte sich an dieselbe Stelle, an der Alida davor auch gestanden hatte, während er begann, locker die braune Pampe zu löffeln.


  Trotz der miesen Gefühle musste Alina erneut lächeln und spürte, wie sie rot wurde. Sie und rot. Ha! Das war das erste Mal in ihrem Leben, sie war sicher! Na gut, nicht wirklich, wenn es um Cyrill ging, reagierte sie immer anders als gewohnt. Aber sie sah wieder seinen nackten, perfekten Körper vor sich, der sich über ihr bewegte. Und ja, es war komisch, dass sie ihn so gesehen und in sich gefühlt hatte. Denn sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, diejenige zu sein, die seine schlummernde Dunkelheit erweckte. Alles war anders gekommen, als geplant. Er wusste gar nicht, wie komisch, das wirklich war!


  Schmunzelnd hob sie die Schultern. „Ein wenig.“ Cyrill starrte sie an. Und wie er das tat … mit leicht schief gelegtem Kopf, düster und dunkel. Wahnsinnig sexy, aber das war noch nicht alles, denn sie konnte sehen, was er jetzt gerne mit ihr tun würde. Er stellte den Pudding weg. In seinem Kopf stellte er sich vor wie sie geschmeckt hatte, wie ihre verschwitzen Leiber sich vereinten, wie sie seinen Namen stöhnte. Daraufhin passierte wieder etwas absolut Verrücktes. Ihr stockte der Atem und sie musste den Blick senken. Gott, eigentlich war sie nie schüchtern gewesen, die Unsicherheit war nur eine Rolle, die sie für diesen Auftrag angenommen hatte. Aber mit ihm hier, in der Nacht, in dieser Küche, verkörperte sie wirklich nur ein Mädchen, das unsterblich in diesen wunderschönen jungen Mann verliebt war. Weil er ihr Herz jedes Mal aufs Neue zum Flattern brachte und das mit einem einzigen Blick. Sie biss sich auf die Unterlippe, das war alles zu verrückt!


  Plötzlich stand er vor ihr. Sie konnte ihn mit jeder Faser fühlen, ihn riechen, ihr Herz förmlich losrasen hören.


  „Alina.“ Seine Stimme war weich, aber bestimmend. Sie erinnerte daran, wie dominant er sie festgehalten hatte, als er in ihr war. Nur schwer ließ sich ein wohliger Schauer bei der Erinnerung unterdrücken. Sie hob den Kopf, weil es war, als hätte er ihr Kinn mit einem unsichtbaren Faden nach oben gezogen. Ihre Blicke trafen sich, hellgrün auf silbergrau.


  „Ich will nicht, dass es so zwischen uns wird“, murmelte er ehrlich und sie lächelte leicht.


  „Ich auch nicht“, lautete ihre gehauchte Antwort. Wenn er ihr so nah war, fühlte sie sich so schwach, was absolut abwegig schien. Sie besaß so viel Macht und doch … fühlte sie sich machtlos gegen die Gefühle in ihrem Inneren.


  „Ich will nicht, dass wir morgen so weitermachen, als wäre nichts geschehen. Alina, ich will dich, verstehst du das?“


  Gott, diese Worte. Ihr wurde ganz schwindlig. Sie hätte sich nie erträumt, dass er so etwas zu ihr sagen würde. Aber es gab da noch ein winzig kleines Problem, welches in ihr bohrte.


  „Was ist mit Alida?“


  „Ich habe das genommen, was dir am Nächsten kam.“ Wie grausam, aber ehrlich. Alina hoffte, dass ihre Schwester das nicht gehört hatte.


  „Jedes Mal, wenn du zu ihr gingst …“ Alina schluckte. Um nicht die schmerzenden Erinnerungen aufkommen zu lassen, sprach sie schnell weiter. „... konnte ich es kaum ertragen.“ Er verzog das Gesicht, als hätte sie ihn geschlagen, dann fuhr er sich mit einer Hand durch das Haar, eine Geste der Ratlosigkeit, wie sie wusste.


  „Scheiße, es tut mir leid. Ich … hätte ich gewusst, dass du…“ Jetzt stammelte er und das war so unsagbar süß. Aber sie konnte sowieso fühlen, was in ihm vorging, unnötig, dass er sich länger quälte.


  „Shh… Du musst es nicht rechtfertigen. Du hast getan, was du getan hast. Man kann es nicht mehr ändern.“


  Sie legte einen Finger an seine Lippen, was ihre Spitze kribbeln ließ und er verstummte, als sie sich langsam an ihn lehnte, ihren Körper an seinen schmiegte. Sein Mund öffnete sich und seine Atmung wurde schneller. Allein, wie er auf sie reagierte, war Erotik pur. Auf sie, nicht auf ihre Schwester. Alina lächelte und sie wusste, dass es lasziv und selbstsicher wirkte. Der Sexgott vor ihr kannte ihre wahre Seite noch nicht, aber sie sah keinen Grund, sie länger vor ihm zu verbergen. Vier Jahre des Versteckens waren genug und ab nun würde sich sowieso alles für ihn ändern.


  Sie kam auf die Zehenspitzen und strich mit ihren Lippen über seine, dabei drückte sie ihn mit den Händen an der Brust gegen den Türrahmen. Tief stöhnend fing er ihre Lippen in einem Kuss ein, bei dem sie aber genau fühlen konnte, dass er schon wieder versuchte, sich zurückzuhalten. Und so war es auch, er löste sich von ihr, umfing ihre Hüfte aber mit einer Hand und lehnte seine Stirn, schon jetzt schwer atmend gegen ihre.


  „Warte …“


  „Wieso?“


  „Wieso?“ Ironisch schnaubte er auf. „Weil ich nicht klar denken kann, wenn du mir so nahe bist!“ War doch klar! Zumindest für ihn!


  Sie lachte. „Das ist doch gut!“ Er verdrehte die Augen, aber dann wurde er ernst. Todernst.


  „Die Gedanken, die ich meine, sind nicht nur gut …“ Sie konnte seine Angst und seine Scham so stark spüren, als wären es ihre eigenen Gefühle.


  „Ich weiß“, erwiderte sie, weil sie es selbst erlebt hatte. Der dämonische Teil in ihm wollte vernichten, wollte Schmerz und Blut und Blut und Schmerz. Aber er konnte ihn auch anders ausleben. Und sie würde ihm dabei helfen. „Das ist normal“, versuchte sie ihn zu beruhigen, aber er lachte hart auf.


  „Ich denke nicht, dass es normal ist, der Frau, der man verfallen ist, wehtun zu wollen!“ Und es wird noch schlimmer werden, dachte sie bei sich, aber sie umfing sein Gesicht mit einer Hand. Er hatte die Lider gequält geschlossen und versuchte, mit dem Kampf in seinem Inneren fertig zu werden. Sie hätte ihm so gern erklärt, was ihn trieb, und dass Sex der einzige Weg war, um damit zurande zu kommen, ohne jemand anders wirklich zu verletzen, ob körperlich oder psychisch, aber sie durfte nicht.


  Noch nicht.


  „Ich bin so verdammt grob zu dir gewesen bei unserem ersten Mal. Ich wollte dich mir unbedingt unterwerfen, es war wie ein Wahn, dich zu besitzen, zu brandmarken und dir zu zeigen, wo dein Platz ist. Nämlich unter mir, mit mir, in dir … Ich weiß gar nicht, was mich da geritten hat und als ich dich gewürgt habe …“ Er schüttelte den Kopf und schloss abermals die Augen. Jetzt hätte sie gern ein bisschen gelacht, aber verzichtete darauf, denn er quälte sich wirklich.


  „So grob war´s nun auch nicht.“ Zum Glück liebte sie es noch härter, aber das sagte sie jetzt mal lieber nicht … Er sah sie an, als wäre sie verrückt geworden und diesmal brach das Kichern tatsächlich aus ihr heraus. „Mach dir keine Sorgen, Cyrill. Ich meinte es ernst, als ich sagte, ich kann es ertragen.“


  Er schnaubte erneut. „Ertragen und gefallen ist ein Unterschied, wie Arsch und Kuh.“


  Sie lachte erneut auf. „Na ja, oft liegen Arsch und Kuh näher zusammen als du denkst.“ Sie deutete in die ungefähre Richtung des Zimmers ihrer Schwester. Als ihm klar wurde, dass sie den anderen Zwilling meinte, hätte er beinahe gelacht, verschluckte es jedoch, denn unverhofft griff sie in seinen Schritt und begann, ihn langsam durch den Stoff hindurch zu massieren. Cyrills Pupillen verdunkelten sich, er blähte die Nasenflügel.


  So verdammt sexy. Wie ein Raubtier vor dem Sprung. Sie biss sich auf die Unterlippe, weil sich bei diesem Anblick tief in ihrem Unterleib die Muskeln zusammenzogen. „Ich werde dir zeigen, wie sehr es mir gefällt, wenn du die Kontrolle verlierst.“ Sie ging auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Als er knurrte, geschah es unbeabsichtigt, aber sie ließ nicht zu, dass er davor zurückschreckte und küsste ihn inniger. Knurren war normal. Es zeigte im Moment wie sehr er sie wollte.


  Ihre Lippen bahnten sich den Weg über seinen Hals hinab, labten sich an seiner süßen, duftenden Haut und weiter … immer weiter … bis sie vor ihm hockte und zu ihm aufsah. Neckend grinste sie ihn an, worauf seine Iriden pechschwarz wurden. Er zog eine Augenbraue hoch, sie sollte jetzt endlich aufhören, mit ihm zu spielen. Aber sie konnte nicht und küsste sich unschuldig am obersten Rand seiner Shorts entlang, leckte über sein V und zog den Stoff nur Millimeter für Millimeter hinab. Oh, wie sie es liebte, ihn zu reizen!


  Irgendwann war es aber genug. Ihr Kopf wurde am Haar zurückgezogen und sie keuchte auf, weil es gleichzeitig schmerzte, ihr aber auch Lust bereitete. Er biss sich auf die Unterlippe und rollte sich ihre langen Haare einmal um die Hand, hielt sie fest, zeigte ihr in aller Ruhe, wer das Sagen hatte. Mit der anderen zog er sich die Shorts herab.


  Ihre Augen rollten gleichzeitig nach oben, während sie seine Spitze mit den Lippen umschloss. Er stöhnte ihren Namen, warf den Kopf zurück und sie seufzte um ihn herum. Er schmeckte … göttlich. Fast hätte sie gekichert, aber er bewegte seine Hüften und schob sich fordernd tiefer in ihren Mund.


  Gerade wollte sie richtig loslegen und den selbstvergessenen, aber harten Ausdruck auf seinem schönen Gesicht genießen, als sein Kopf herumschnellte und er sie abermals am Haar zurückzwang. Wild keuchend blickte er aus dem Fenster und erst jetzt fühlte sie, dass sie nicht mehr allein waren. Wie konnte sie nur so unaufmerksam sein?


  „Scheiße!“, dachte sie in dem Moment, als er es laut aussprach. Er löste seine Hand von ihr und zog die Shorts wieder hoch. Seine glatte Brust hob und senkte sich schnell, während er zum Fenster ging und hinausblickte.


  Alina stand auf und zog den Morgenmantel wieder enger zusammen. Sie reckte ihre mentalen Fühler und wollte fluchen, als sie ihr nur allzu bekannte Auren wahrnahm. Vier Engel hatten das Haus umstellt. Rein und hell strahlten sie in ihrem Kopf, aber ihre Gedanken konnte sie natürlich nicht lesen, dafür waren sie zu gerissen. Sie linste über Cyrills Schulter aus dem Fenster. Einer der Engel stand direkt auf der nebligen Straße im Schein einer Laterne.


  Riesig und gefährlich, breitbeinig in einem langen Ledermantel, strotzte er nur so vor kaum verhohlener Macht. Das sah nicht gut aus, besonders nicht, wenn sie hier reinkamen. Jetzt schützte ihre Schwester und sie noch die übrig gebliebene menschliche Aura des Hauses vor der Entdeckung. Aber so frisch nach dem Sex, würde ihre schmutzige, böse Aura überall an Cyrill haften. Das wäre genug, um sie zu enttarnen. An das, was dann passieren würde, wollte sie lieber gar nicht denken.


  Er wandte sich zu ihr um. „Du bleibst hier. Ich muss mit ihnen reden.“


  „Was?“ Er durfte da jetzt nicht rausgehen!


  „Da draußen sind ein paar Leute von meiner ...“ Er stockte schluckend. „ … Familie. Ich muss mit ihnen sprechen.“


  Kam er ihnen zu nahe, würde er nicht mehr zu ihr zurückkehren, aber was sollte sie schon tun? Wenn er nicht ging, würden sie reinkommen. Automatisch packte sie seinen Arm, als er sich von ihr abwandte. Cyrill sah verwundert zu ihr hinab.


  „Komm ihnen nicht zu nahe“, hauchte sie ängstlich. Angst … auch eines der Gefühle, das sie zuvor nicht kannte. Aber sie empfand Furcht und das nicht einmal um sich selbst, sondern um eine andere … 'Person'. Sein Blick wurde weich.


  „Mach dir keine Sorgen. Dich würde ich nie verraten.“ Er lehnte sich hinab und küsste sie einmal kurz und knapp. Es war mehr ein Streichen der Lippen, als alles andere, was sie dennoch atemlos zurück und ihre Einwände verstummen ließ. Dann war er schon durch die Haustür hinaus verschwunden.


  Allein blieb sie im Türdurchgang zurück. Verwirrt und verängstigt. Seine letzten Worte zogen Bahnen durch ihren Kopf, als wollten sie ihr so viel mehr mitteilen, als er wirklich gesagt hatte.


  Mach dir keine Sorgen. Dich würde ich nie verraten.


  Und dann wurde es ihr klar. Er wusste, was sie war!


  


  


  


  Kapitel 7


  


  In den schnuckligen Häusern der verschlafenen Vorstadt brannten keine Lichter mehr. Alle Menschen lagen schlummernd in ihren Betten, träumten von verbotenen Lieben, Erfolg am Arbeitsplatz oder vielleicht von ihrem innigsten Wunsch, der sich ja doch nie erfüllen würde.


  Mit höchster Wahrscheinlichkeit würden sie demnach nichts von den zwei Riesen bemerken, die sich in der kleinen Vorstadtsiedlung versammelt hatten. Die anderen beiden waren verschwunden. Auch würden sie den jungen Gott nicht erblicken, der mit selbstsicheren Schritten und nichts weiter, als einer tief hängenden Jeans bekleidet, lässig auf sie zu schlenderte. Er fror nicht, denn er ließ ein laues Lüftchen um seinen Körper wehen, welches ihn wärmte.


  Galvin stand vorn und Cyrill wusste, wieso, denn er empfand einen schmerzlichen Stich, als er jenen Engel betrachtete, mit dem er aufgewachsen war. Der Gott vermisste ihn und genau deswegen würden sie auch ihn sprechen lassen.


  „Meine Antwort lautet nein“, begann er, noch bevor der riesige Engel mit dem blonden Irokesen und dem schwarzen langen Ledermantel ein Wort rausbringen konnte.


  Galvin presste die Lippen aufeinander, seine eisblauen Augen blitzten auf und er ballte die Fäuste. Cyrill runzelte die Stirn. So kämpferisch hätte er ihn nicht erwartet.


  „Es ist etwas passiert, was du vielleicht wissen solltest, bevor du mich in die Wüste schickst.“


  „Galvin …“ Cyrill schüttelte traurig den Kopf. Er wollte ihn mit seiner Abfuhr nicht persönlich verletzen, doch das hatte er offensichtlich getan. „Ich kann nicht zurück in die Oberwelt. Egal, was geschehen ist, ich gehöre nicht dorthin.“ Jetzt, nachdem er sich mit Alina vereinigt hatte, wusste er es genau. Da war etwas tief in ihm, was in diese Bienchen- und Blümchenwelt nicht hineinpasste, was sogar gefährlich für all die anderen Götter und vor allem seine Mutter werden konnte. „Sag Mum bitte … dass ich ein bisschen Zeit brauche. Ich werde mich bei euch melden.“


  „Das könnte ein Problem werden“, fiel ihm Israel ins Wort, der hinter Galvin wie ein Fels in der Brandung aufragte. „Denn sie ist nicht mehr bei uns.“


  Mit verengten Augen musterte Cyrill den Riesen. „Wie meinst du das?“ Wo sollte sie denn sonst sein? Durfte sie ja die Götterwelt nicht verlassen. Hatte sie sich auf die Suche nach ihrem Sohn begeben und somit gegen die Regeln verstoßen? Oh Mum … Er hätte ans Telefon gehen und sie davon abhalten sollen. Er hätte sie erst gar nicht so stehen lassen …


  „Baaltassair hat sie!“, platzte es aus Galvin heraus, Cyrill erstarrte. Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht.


  „Was?“ Seine sanfte Mutter in den Händen dieses skrupellosen Teufels? Ihm wurde übel.


  „Kurz nachdem du gegangen warst, verschwand auch sie. Wir wussten zuerst nicht wohin, aber dann hat Baaltassair Salve eine Nachricht übermittelt.“


  „Die lautet?“, erkundigte Cyrill sich knapp und fühlte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren brach.


  Bevor Galvin oder Israel antworten konnten, gefror das Blut des jungen Gottes ein zweites Mal in dessen Adern, denn ein markerschütternder Schrei ertönte aus dem Haus. Kurz darauf drückte Follet, einer der Leibwache der Götter und gleichzeitiger Todesengel, die Tür des nebenstehenden Hauses auf und eine wunderschöne, sanfte Alina, in nichts weiter, als einem blauen Morgenmantel gekleidet, wurde auf die Veranda gestoßen.


  „Schaut mal, was ich hier gefunden habe!“ Ganz fliegendes Haar und Mantel, wandte sie sich um. Ein bösartiges Fauchen kam aus ihrer Kehle, aber er trat mit seinem schweren Stiefel in ihren Bauch, sodass sie von der Veranda stürzte. Ihre Hände waren mit golden glühenden Handschellen hinter dem Rücken gefesselt, deswegen fiel sie auf eine Seite ihres Gesichts und schürfte sich die Wange auf, über die Cyrills Lippen noch vor ein paar Stunden geglitten waren.


  „Nein!“, rief Cyrill, doch im nächsten Moment standen Israel vor und Galvin hinter ihm. Sein bester Freund hielt ihn fest. Die Wolken über ihnen brauten sich zusammen, es donnerte. Cyrill hielt sich gerade so zurück.


  „Dieses Mal entkommst du mir nicht.“ Israel lächelte überheblich auf ihn hinab und Galvin flüsterte ihm ins Ohr.


  „Sie ist ein Schatten, Cy. Lass sie ihre Arbeit erledigen.“ Cyrill lachte hart auf. Seit heute Nacht wusste er, was sich hinter ihrer menschlichen Fassade verbarg und es war ihm egal. Hinter Follet kam Brown die Treppen hinab und packte lachend ihren Arm. Er wirbelte sie herum, sie fauchte erneut und wollte ihm zwischen die Beine treten, aber er wich aus und schleuderte sie auf den harten Asphalt. „Dann sehen wir mal, dass wir dich da rausbekommen!“, tönte Follet.


  „Lass mich los, Gal!“, knurrte Cyrill mit dieser einen drohenden Stimme, die nicht zu ihm zu gehören schien.


  „Auf keinen Fall. Es muss getan werden.“ Alinas Schrei traf ihn bis ins Mark. Sie hatten sie mit Weihwasser getränkt, ihre Haut begann sofort, Blasen zu werfen und sie wand sich in Schmerzen am Boden. Cyrill konnte nicht glauben, dass die Menschen jetzt noch schliefen, aber das war egal. Alles war egal, außer ihr.


  Er wollte seinen Freunden, die gleichzeitig so etwas wie seine Familie verkörperten, nicht wehtun, aber er würde nicht zulassen, dass sie seine Geliebte weiterquälten.


  Sein Körper stand schneller unter Strom, als Galvin „Scheiße, Alter!“, rufen konnte. Er wählte nicht den Weg über den Boden, vorbei an den Engeln. Ein Luftstoß, so stark und fest, dass er ihn in die Lüfte erhob, beförderte ihn geradewegs zu der Gestalt, die nun reglos und mit vor dem Gesicht geschlagenen Händen auf der Seite lag und schwer atmete.


  „Bleibt weg!“, warnte Cyrill, während er neben ihr in die Knie ging. Zur Warnung ließ er einen Blitz direkt vor sich einschlagen. Die enorme Wucht spaltete den Asphalt. Sein Glühen war nun nicht mehr zu bändigen, Follett und Brown wichen zähneknirschend zurück. Auch die anderen Engel wagten sich nicht in seine Nähe, als er Alina vorsichtig umdrehte und sie mit einem Arm unter ihrem oberen Rücken stützte.


  Er wäre darauf vorbereitet gewesen, dass ein wunderschönes, schmerzverzerrtes Gesicht zu ihm aufsah oder dass sie gar ohnmächtig war, aber er hatte nicht mit diesem hinterhältigen Lächeln gerechnet, das ihm entgegenstrahlte.


  „Hi Baby“, begrüßte sie ihn fröhlich. Alle Blasen waren wie von Geisterhand verschwunden, ihre Haut schien wie immer, pfirsichfarben, makellos und rein.


  Cyrill runzelte die Stirn. Konnten sich Dämonen so schnell selbst heilen? Davon hatte er noch nie etwas gehört, und wo zum Teufel waren ihre Handschellen? Ihr losgelöstes Lachen hallte durch die Nacht und den Nebel. „Du müsstest jetzt dein Gesicht sehen!“ Sie richtete sich komplett auf und drückte ihre weichen Lippen auf seine. Er war völlig verwirrt und erstarrt.


  „Ich bin ein Dämon!“, rief sie dann für alle gut hörbar. Mit einem Mal stand sie vor ihm. Cyrill schüttelte den Kopf, litt er etwa neuerdings unter Halluzinationen? Soeben hatte sie doch neben ihm am Boden gelegen und jetzt stand sie stramm und anmutig aufrecht. Die Engel wichen ein wenig zurück, als sie mit wiegenden Hüften auf sie zuging. „Glaubt ihr, ich bin ein Schatten, der es nötig hat, sich in menschlichen Körpern einzunisten und von ihnen zu zehren?“ Noch während sie ging und die blonden Haare in Wellen über ihren Rücken fielen, veränderte sich ihre Kleidung. Der Morgenmantel wurde dunkler, schmolz schließlich an ihrem Körper und verformte sich. Zurück blieb ein wirklich, wirklich enges, tiefschwarzes Kleid, welches gerade bis unter ihren knackigen Hintern reichte und am Rücken nur aus dünnen Fäden bestand. Sie formten von ihrem Steißbein bis zu den Schultern ein Blumenmuster, das ihre schimmernde Haut darunter offenbarte


  Sie konnte sicherlich auch ihre Gestalt wandeln und nicht nur, was sie am Körper trug. Deswegen hatte sie sich teleportiert. Und deswegen waren die in Weihwasser getauchten Handschellen auch verschwunden. Sie brauchte ihre Handgelenke nur flüchtig auflösen, schon fielen sie zu Boden.


  Cyrill sprang auf die Beine. „Du bist ein Teufel!“, rief er aus, denn nur die Bosse der Schatten konnten ihre Gestalt wechseln und über Materielles herrschen. Über ihre Schultern sah sie zu ihm und zwinkerte.


  „Dann musst du erst Recht vernichtet werden!“ Das war Israel. Er hatte sich von seinem kurzen Schock erholt und ging ein paar Schritte auf sie zu. Galvin folgte verbissen, genau wie Follett und Brown.


  Alina lachte lediglich glockenklar. Cyrill wusste nicht mehr, was er denken sollte. Er hatte damit gerechnet, sie wäre ein unschuldiger Schatten, einer der von Teufeln manipuliert wurde, damit er einen Menschen besetzte und ihn nach seinem Ableben auf die dunkle Seite der Ewigkeit zog, aber er hatte mit einer wahren Teufelin geschlafen?


  „Und das nicht nur einmal …“, murmelte sie, ohne ihn anzusehen. Klar, sie konnte natürlich seine Gedanken lesen, jetzt nachdem sie sich vereint hatten.


  „Du musst dich entscheiden, Cyrill!“, sprach Israel fest. „Entweder sie oder wir.“


  Alina lachte erneut, was den jungen Gott wütend machte, aber dennoch … niemals hätte er sie angreifen können. Allein bei der Vorstellung sträubte sich alles in ihm, denn egal was sie war, er liebte sie.


  So trat er an ihre Seite, stramm und stolz und scheiße, mussten die beiden gut zusammen aussehen. Sie, mit wallendem, blondem Haar und diesem engen schwarzen Nichts um ihren perfekten Körper, er in nichts weiter als einer Hose, harten Muskeln und mit zerzaustem Haar.


  Sie nahm seine Hand und drückte sie.


  Galvin fielen fast die Augen aus dem Kopf. Auf Israels Gesicht konnte man keine Regung erkennen, aber Cyrill sah, wie er sich leicht vorbeugte und sich für den ersten Schlag bereitmachte. Genauso wie Brown und Follett. Das würde dreckig und blutig enden. Cyrill wollte die Engel nicht verletzten, aber er konnte auch nicht zulassen, dass sie Alina etwas antaten.


  „Verletzt ihn auf keinen Fall! Vernichtet sie“, erteilte Israel noch die letzten Anweisungen, woraufhin Cyrill Alinas Hand fester umgriff. Nur über seine Leiche.


  Jeder Muskel an Cyrills Körper war gespannt, weil er nicht wusste, wie sie angreifen würden. Alle auf einmal? Frontal? Von beiden Seiten?


  Er zuckte zusammen, als ein Lachen über die leere Straße fegte. Es war leise, grausam, melodisch und kam geradewegs aus der Dunkelheit.


  Alina entspannte sich sofort. Die Lichter der letzten Straßenlaterne erloschen mit einem leisen Pling, und die zweitletzte folgte. Eine Laterne nach der anderen ging aus, während sich der Nebel verdichtete.


  „Was zum … ?“ Cyrill sah fragend auf seine kleine Teufelin hinab. Sie verdrehte die Augen.


  „Er liebt den großen Auftritt.“


  Der Nebel verdichtete sich, umhüllte die gegnerischen Parteien, bauschte sich auf, bis er mannshoch war. Dann rieselte er langsam wieder herab und ließ raspelkurze tiefschwarze Haare, ein böse grinsendes Gesicht, breite nackte Schultern, ausmodelierte glatte Brustmuskeln, zwei locker herabhängende Arme, mit Lederarmbändern um den Handgelenken, sechs Bauchmuskeln und eine eng anliegende Lederhose, mit breit stehenden Beinen darin zurück.


  Das war Baaltassair.


  Cyrill wusste es in dem Moment, als ihre Blicke sich trafen und der Big Boss der Teufelwelt ihm zuzwinkerte.


  „Hi Bitches“, war das erste, was Cyrill von ihm hörte, er hätte fast aufgelacht. Was? Keine Uraltsprache, wie die von seiner Familie? „Habt ihr mich vermisst?“, bohrte der Teufelboss weiter. Israel und Galvin verschränkten die Arme vor der Brust, die anderen folgten dem Beispiel.


  „Was willst du, Baaltassair?“, fragte der Engelsanführer leicht genervt.


  „Och … Dies und das… Ein Haus auf den Malediven, eine eigene Zigarettenmarke. Ein Lottogewinn wäre auch nicht schlecht …“ Der Teufel spielte mit den Engeln und Alina kicherte leise, während Baaltassair auf Cyrill und sie zuschlenderte. Und das fließend, anmutig, gleitend. Cyrill hatte noch nie jemanden gesehen, der sich bewegen konnte, wie flüssiges Wasser. Und auch, wenn es ihm als Mann nicht gefiel das zuzugeben, waren die Züge des Teufels makellos. „Ach, und fast hätte ich es vergessen, da wäre ja noch was: Ich will dich.“ Zwei Meter vor dem jungen Gott blieb er stehen und sah ihn mit einem verschmitzten Grinsen an. Cyrill hob eine Augenbraue. Klar! Sonst noch was?


  „Niemals!“, riefen Israel und Galvin gleichzeitig aus, doch der Boss der Unterwelt ignorierte sie und hielt Cyrills Blick fest. Dieser fühlte, wie eine seltsame Vertrautheit in ihm aufstieg, als würde er diesen tiefschwarzen verschlagenen Blick jeden Tag sehen, als würde er diesen lügenden Lippen öfter beim Sprechen zuhören, so als würde sein Herz in der Brust des Teufels schlagen und auch andersherum. Baaltassair grinste breiter und offenbarte eine Reihe strahlend weißer Zähne, was Gänsehaut Cyrills Rücken herabrieseln ließ.


  Der Teufel wandte sich ab und sah zu den Engeln. „Versuche es nicht. Was ich will, bekomme ich auch.“ Israel zog als Antwort ungerührt sein uraltes, glänzendes Schwert in einer reinen Kampfansage aus der Scheide, die an seinem Rücken befestigt war. Baaltassair lachte lediglich und schnipste mit den Fingern.


  „Wie ich das hasse, wenn du …“ Die Beschwerde von Cyrills Mutter verstummte abrupt, als sie sah, wohin Baaltassair sie befördert hatte. Sofort umfing der Teufelboss ihre Hüfte mit einem Arm. Ihre golden glühenden Augen überblickten innerhalb von Sekunden das Szenario. Die Engel auf einer Seite, Cyrill und Alina auf der anderen. Dazwischen stand sie mit Baaltassair persönlich. Fuck!


  „Lass sie los!“, zischte Cyrill. Er wollte einen Schritt auf die beiden zugehen, doch seine Mutter rief „Nein!“, was ihn abrupt stoppen ließ. Stumm musterten sie sich, er fragend, sie drängend. „Er wird mir nichts tun“, flüsterte sie ihrem Sohn zu und Cyrill sah mit Schrecken, wie Baaltassair mit seiner Nase in ihre Haare fuhr und ihr leise ins Ohr flüsterte. Ihre Wangen färbten sich, wie eine überreife Tomate. Das war … so intim und sie ließ es zu! Ihr Sohn verengte die Augen. Er wollte dringend dazwischen gehen.


  „Also, nur um das klar zu stellen.“ Baaltassair wandte sich zu den Engeln um. „Ich habe sie, die Mutter Gottes …“ Das betonte er theatralisch „in meiner Gewalt, wenn ich will, für immer.“ Nun sprach er zu Cyrill. „Doch wenn du dich dazu entschließt, mit mir zu kommen, so wird euch beiden nichts geschehen und ich werde euch ungeschoren gehen lassen, wenn ich es für richtig halte. Soweit ihr mich und die Unterwelt dann noch verlassen wollt … Ich bin ja so ein guter Gastgeber.“ Er klimperte übertrieben unschuldig mit den langen, dunklen Wimpern, als wäre er das reinste Lamm vom Lande und könne keiner Fliege etwas zuleide tun.


  „Wieso willst du mich?“, fragte Cyrill hart und er sah, wie sich seine Mutter bei dieser Frage versteifte.


  „Das ist egal! Es ist keine Option!“, sprach Israel jetzt mit dröhnender tiefer Stimme, das Schwert noch immer kampfbereit erhoben.


  „Ohhh, egal ist das keineswegs …” Baaltassair hatte eine Nagelfeile erschaffen und war mit dieser tüchtig beschäftigt, während er gelangweilt sprach. Aus dem Nichts erschien auch eine Laterne, an die er sich offenbar aus dramaturgischen Überlegungen mit der Schulter lehnte. Die langen Beine überschlug er an den Fußknöcheln. „Ich denke, der Grund dafür, wieso ich ihn unbedingt will, würde ihn brennend interessieren, nicht wahr, meine Sonne?“


  Zuerst wusste Cyrill nicht, wen er mit Sonne meinte, aber seine Mutter wandte sich zu Baaltassair um und betrachtete ihn, flehte stumm. Er schüttelte den Kopf und flüsterte so leise, dass die Engel es nicht hören konnten. „Es ist an der Zeit.“ Ihre Schultern fielen herab, sie sackte förmlich in sich zusammen und verlor ein wenig von ihrem Glanz oder kam es Cyrill nur so vor?


  „Wofür?“, fragte er den Teufelboss.


  „Zu erfahren, wer und was du bist.“ Schwarze Augen sahen ihn durchdringend an und in diesem einen Moment ahnte Cyrill es bereits. Allein das machte seine Beine schwach. Er wandte sich an seine Mutter.


  „Mum?“ Diese schloss gequält die Lider. Das und die Vertrautheit zwischen Baaltassair und ihr, war alles, was er als Bestätigung benötigte.


  „Nein! Sag, dass es nicht stimmt!“, rief er und trat auf sie zu. Sie schüttelte den Kopf und aus ihrem Augenwinkel löste sich eine einzige goldene Träne. Langsam perlte sie über ihre Wange. Cyrill wollte sie an den Schultern packen und schütteln, aber Baaltassair löste sich von seiner Laterne, richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Es sollte nicht drohend wirken, aber es war eine Warnung, ähnlich hätte Cyrill auch reagiert, wenn jemand kampfbereit auf Alina zugegangen wäre.


  „Mum! Sieh mich an! Sieh mich an und sag es mir!“ Angst vor ihrer Antwort suchte ihn heim, er wollte es nicht wissen, wollte wieder in sein altes Leben, in seine beschauliche, langweilige Welt zurückkehren. Der junge Gott, der vielleicht nicht nur das war, wusste, dass sich alles ändern würde, wenn sie es aussprach und doch verlangte er nichts anderes von ihr.


  Sie öffnete die Augen, welche golden strahlten, seine funkelten silbern. Dann öffnete sich ihr Mund und mit den Worten, die leise, aber fest ertönten, drehte sich Cyrills komplette Welt um ihre eigene Achse und alles wurde auf den Kopf gestellt.


  „Baal ist dein Vater.“


  


  


  


  Epilog


  


  „Er wird in der Unterwelt geschult werden.“ Die tiefe, ach so melodische Fuckstimme seines Vaters.


  „Muss das denn sein?“ Die verzweifelte Stimme seiner Mutter.


  „Nur so kann er lernen, mit seinen Fähigkeiten und der Dunkelheit umzugehen.“


  „Aber dort sind alle so … böse …“


  Ein leises Lachen. „Er wird es auch werden. Seine Dunkelheit ist erweckt und zu Größerem bereit.“


  „Aber … kannst du ihn nicht allein unterrichten?“


  „Das werde ich, doch …”


  „Hey …“ Alina ging vor ihm in die Hocke und lenkte seine Aufmerksamkeit vom Gespräch seiner Eltern auf sich. Irgendwie war ein „Hey!“ immer der Gesprächsbeginn bei den beiden. Cyrill blickte von feuchtem Asphalt auf in ihre warmen grünen Augen. Sanft berührte sie seine Wange. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Engel verschwunden waren und es aus einer einzigen dunklen Wolke, die über ihnen hing, wie aus Kübeln goss. Er kniete am Boden, seine – kotz! – Eltern standen neben ihm und Alina war immer noch so schön wie zuvor. Besorgt sah sie ihn an.


  „Ich werde dir helfen, Cyrill. Du musst da nicht …” Ein hysterisches Lachen unterbrach sie, erst nach ein paar Sekunden ging ihm auf, dass es aus seinem Munde kam.


  „Klar. Du wirst mir helfen, indem du mich weiterhin belügst, ja?“, erkundigte er sich kampflustig. Cyrill hörte, wie seine – immer noch kotz! - Eltern verstummten und schockiert auf ihn hinabblickten. Auch in Alinas Miene mischte sich Verletzung.


  „Ich durfte es dir nicht sagen“, verteidigte sie sich energisch und presste die Lippen aufeinander. Der Regen rann ihre anmutigen Züge hinab und färbte ihr Haar dunkler. Die Sonne ging rot glühend am Horizont auf. Und Cyrill wurde klar, dass ihn die Frau, die er liebte, verarscht hatte. Von vorn bis hinten und zurück. Sie hatte sein Vertrauen genommen, es getreten und dann noch einen Haufen als Krone aufgesetzt.


  Als sie seine Gedanken las, ballten sich ihre Fäuste. Er schnitt ihr die Worte ab, bevor sie zu sprechen beginnen konnte.


  „Genau, Alina. So ist es!“ Es klang ätzend. „War es schön, mir auf den Kopf zu scheißen? War es schön, dabei zuzusehen, wie ich mich mit mir selbst quäle? Hat es dich aufgegeilt? So ist das doch bei euch … ach nein, warte, bei uns! Qual turnt uns an! Hast du deswegen geschwiegen und zugelassen, dass ich mich all die Jahre für etwas verurteilte, was mir jetzt, nachdem ich es weiß, logisch erscheint? Hast du mir deshalb nicht früher gezeigt, wie ich mit der Dunkelheit umgehen kann und mit mir gefickt?“, zischte er sie an. Die kleine Frau wich vor ihm zurück und die schmalen Arme umfingen Schutz suchend den eigenen Körper. Sie schüttelte den Kopf, aber er konnte nicht aufhören. All diese Wut in ihm, sie würde ihn zerfressen, wenn er sie nicht kontrolliert gewähren ließ.


  „Ich habe mit dir geschlafen, weil ich es wollte“, flüsterte sie schwach.


  „Du wiederholst dich, Baby“ Das letzte Wort stieß er aus, als wäre es giftig. Dann stand er auf, erfüllt von neuer Kraft, von der er keine Ahnung hatte, woher sie stammte. Alina blieb mit hängendem Kopf am Boden sitzen. Ihr Schmerz war ihm egal. Vollkommen.


  „Du hast gesagt, ich brauche eine persönliche Begleiterin, die mich in deine Welt einführen und mir zur Seite stehen wird, wenn die Dunkelheit mich zu übermannen droht“, wandte er sich an seinen amüsiert wirkenden Vater.


  „Jap.“


  „Ich will Alida.“


  Er ignorierte das schockierte Aufschluchzen von unten und sah Baaltassair direkt in die vertrauten Augen. Dieser warf Alina einen flüchtigen Blick zu, dann zuckte er gleichmütig die Schultern.


  „Das heißt, Alida soll dir auch zur Verfügung stehen, wenn es dich überkommt?“


  „Ja!“ Im Augenwinkel sah er, wie Alina die Hände vor den Mund schlug und die Lider zusammenpresste. Tränen mischten sich unter den Regen, er wusste es, fühlte ihren Schmerz, spürte sie.


  „Das dürfte problematisch werden. Alina ist die Erweckerin deiner dunklen Seite, nur sie kann dir in solchen Momenten auch das Licht wiedergeben.“


  Und die Erde blieb für einige Sekunden stehen, nachdem er die alles vernichtenden Sätze aussprach: „Das ist mir egal. Ich will sie nicht“


  * * *


  Jetzt wusste sie, wie es war, innerlich zu verbrennen. Als Alina diese Worte von ihm hörte, spaltete sich ihr Innerstes auf, mit all der Bosheit und all den guten Seiten und stülpte sich nach außen. Sie ertrank in sich selbst, in dem Schmerz, den die unschuldigen Silben in ihr auslösten.


  „Ich will sie nicht.“


  Es hallte in ihr nach, riss die Kluft noch weiter auseinander, drückte sie hinab, bis in die Tiefen ihrer Selbst.


  „Ich will Alida.“


  Sie lachte. Leise und hysterisch. Waren das doch jene Worte, von denen sie von jeher wusste, dass sie eines Tages seine Lippen passieren würden. Diese perfekten, wunderschönen Lippen, die für eine Nacht ihr gehört hatten. Aber das alles war vorbei.


  Er würde sie nie wieder so sehen, wie er es einmal getan hatte.


  Es war egal, dass sie ihn liebte und seine Dunkelheit ihr gehörte. Sie hatte Cyrill verloren und das, nachdem sie ihm so nah gewesen war.


  Alina seufzte schwach. Konnte ihre eigene Dunkelheit das kampflos hinnehmen? Einfach so? Ihn ziehen lassen? Geradewegs in die ausgebreiteten Arme ihrer Schwester.


  Er sah auf sie hinab, genau in dem Moment, als ihr Kopf sich hob. Ihre Blicke verwoben sich und Alina fühlte, dass auch ihm schwindlig wurde. Der Schmerz in ihr schrie ihn an. So viele Gedanken verbanden sie nach dieser einen besonderen Nacht. Nie würden sie vergessen, wie es sich anfühlte den anderen zu berühren, ihn zu küssen, zu riechen, zu schmecken, zu lieben.


  Schmerz entstellte seine göttlichen Züge, während sie ihre Gedanken an die vergangene Nacht teilten. Jedes Stöhnen, Keuchen, Flüstern ... Seine Liebe zu ihr war zu stark, um sie mit einem beiläufigen Schulterzucken auszumerzen. Möglicherweise – ganz bestimmt sogar – würde sie ihn von jetzt an, bis in alle Ewigkeiten begleiten.


  Alina stand ihm mit ihren Gefühlen für ihn in nichts nach. Oh ja, er wusste auch um ihre Verbundenheit zu ihm, selbst wenn es ihm sonst nicht vergönnt war, ihre Gedanken zu lesen. In diesem schmerzvollen Moment waren sie eins. Sie liebten sich, so würde es wohl immer bleiben. Doch er hatte das Vertrauen in sie verloren. Ihr Verrat schien seine Gefühle zu übertrumpfen, die Liebe seiner Existenz wirkte dagegen mit einem Mal so gering, winzig, nebensächlich, ohne Gehalt, ohne Zukunft! Sie hatte ihn an der Leine durch die Manege geführt, unter dem Gelächter der Unterwelt aus ihm einen Clown gemacht, ihn zum Spielstein seines Vaters auf dessen persönlichen Schachbrett degradiert. Er konnte ihr nicht vergeben. Niemals!


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie hilflos, der eisige Regen ließ sie frösteln, gleichzeitig schienen ihre Ohren keinen Laut mehr aufzunehmen.


  Cyrill schüttelte den Kopf. „Das ist nicht genug“, flüsterte er, dann schloss er die Augen, drehte sich um und folgte Baal und seiner Mutter die Straße entlang bis sie aus ihrem Sichtfeld verschwanden.


  Die junge Teufelin blieb allein zurück, mitten im Regen.


  Sie fühlte sich schwach, aber gleichzeitig war ihr Kampfgeist geweckt.


  Vielleicht konnte er sich gegen die Liebe in seinem Inneren wehren, aber im Kampf gegen seine Dunkelheit, war sie die Einzige, die ihm das Licht geben konnte.


  Cyrill brauchte sie, um nicht wahnsinnig zu werden.


  Er brauchte ihren Körper, ihren Geist, ihren Sex, wie die Luft zum Atmen. Es war keine Sucht, sondern ein Grundbedürfnis.


  Dies war Alinas Trumpf in diesem Spiel und sie würde ihn gewissenlos ausnutzen ...


  


  Ende Teil eins


  


  


  Lesen Sie weiter im nächsten Teil „Verlockung des Teufels“:


  


  Wo sich oben in der Götterwelt penibel goldene Stühle aneinanderreihten, Kreuze an den Wänden hingen und weiße Orchideen Reinheit verströmten, standen hier kreuz und quer im Raum verteilt, rote Ledersofas. Ein riesiger, glänzend schwarzer Kamin erstreckte sich über eine halbe Wand. Vor den hohen, bis zum Boden reichenden Fenstern zu seiner Linken, hingen schwarze Vorhänge.


  Die Kronleuchter bestanden aus ineinander verschlungenen roten Nattern, aus deren Schnauzen dunkle Kerzen ragten.


  Unverhofft fiel ein Name, der Cyrills Aufmerksamkeit zu fesseln vermochte: „Alina ...“


  Sofort wandte er den Kopf dem Rothaarigen Berater zu, der noch immer mit wahnsinnig monotoner, einschläfernder Stimme mit Baal sprach.


  „Mir war klar, dass er das tun würde …“ Nachdenklich strich Cyrills teuflischer Vater sich über das Kinn. In seinem Blick schien fast so etwas wie Sorge zu schimmern, während der Rothaarige bedrückt nickte. In Cyrills Magen zog sich etwas sehr unangenehm und ruckartig zusammen, als er die Stimmung erfasste, die von den beiden ausging. Rotschopf flüsterte Baal etwas zu, der nickte.


  „Ja, hol ihn her!“, befahl er. Pumuckel deutete eine Verbeugung an und im nächsten Moment war nichts, als eine kleine, rot schimmernde Rauchwolke von ihm übrig.


  „Was ist mit ihr?“ Die Frage war gestellt, bevor Cyrill sich beherrschen konnte. Und die Quittung folgte auf dem Fuße.


  Ein winziges Grinsen glitt über die perfekten, jugendlichen Züge seines Vaters, dann wandte er ihm das ach so perfekte Gesicht zu. „Ach, Ramon dachte, er müsse sie für ihren Regelbruch bestrafen“, winkte er locker ab.


  „Wer ist Ramon?“, erkundigte er sich ohne nennenswerte Betonung.


  „Dein Bruder.“


  Heilige Scheiße!


  „Welcher Regelbruch?“, fragte er weiter, ebenso monoton. Allerdings klang es etwas gepresst, weil die Luft nur mit Schwierigkeiten, seine in einander verkeilten Zähne passierte.


  „Na ja ... Eigentlich war Alina sein und Alida für dich vorgesehen.“ Baal hob die Schultern, während Cyrill eine glühend heiße Welle des Zorns zurückdrängen musste, die ihn kurzfristig zu überwältigen drohte. Ein dumpfes Knurren kämpfte sich erfolgreich durch den winzigen, natürlichen Raum, den seine Kiefer zwischen den Zähnen noch gelassen hatten. Im Hintergrund keuchte seine Mutter erschrocken auf. Möglicherweise wirkte sein Blick derzeit etwas mörderisch.


  „Sie ist nicht sein!“, grollte er tief.


  Baal gluckste amüsiert. „Aber du hast dich doch selbst für Alida entschieden!“ Er neigte den Kopf und musterte seinen Sohn interessiert. Ähnlich, wie ein Professor seine Laborratte fixieren würde. Neugierig, grausam, bereit, das Tier zu sezieren, es zu opfern, wenn sich eine faszinierende, unerwartete Entwicklung offenbarte, die nicht sofort mit der Schulmedizin erklärt werden konnte. „Sonst hätte ich da schon was deichseln können … Dass er doch Alida nimmt und du Alina bekommst. Du hast sie jedoch verstoßen, somit ist sie jetzt nicht mehr für dich zu haben. Aber keine Sorge, alle diese kleinen heißen Teufelinnen da unten werden dir, ihrem Meister, immer und überall zu Diensten sein, wenn du Alidas überdrüssig wirst.“


  Ja, Cyrill hatte die Erregung gespürt, die jeden Raum beherrschte, sobald er ihn betrat. Jene heiße Lüsternheit in der Luft. Ein jedes weibliches Wesen zog ihn bereits mit Blicken aus …


  Bevor er etwas erwidern konnte, wurde die schwarze Doppeltür mit den roten Schlangen aus Stein, die sich darüber schlängelten, aufgestoßen.


  Unmerklich erstarrte Cyrill auf seinem Thron.


  Ihr strahlend blondes Haar klebte in blutigen Strähnen an ihrem Gesicht. Der wunderschöne Mund war mit einem roten Seidentuch stramm geknebelt, eines ihrer Augen schwarz und zugeschwollen. Verkrustete Schnitte zierten ihren zierlichen Körper, der in nichts weiter, als einem blauen, engen Korsett und einem winzigen Höschen steckte. Ihre hohen, blauen Heels klickten in unregelmäßigen Intervallen auf den dunklen Marmorfliesen. Sie stolperte eher, als dass sie ging.


  Die Hände waren auf ihrem Rücken gefesselt, das Gesicht nur eine von ruiniertem Make-up verschmierte Maske des Schmerzes.


  Cyrill wollte schreien, zerstören, töten!


  Er war der Einzige, der Hand an sie legen durfte, der Einzige, der das Recht besaß, sie derart zuzurichten.


  Hinter ihr schritt ein großgewachsener, athletischer Mann voller Selbstsicherheit in den Saal. Er trug eine schwarze Lederhose, die Haut seines Oberkörpers zierten unzählige Tätowierungen, die derzeit von Blut, das nicht seines war, bedeckt wurden. Eiskalte, unnatürlich hellgrüne Augen wohnten in den Höhlen, den Kopf zierte weißblondes, kurzes Haar. Eher beiläufig trat er dem Mädchen von hinten in die Kniekehlen. Sie verlor endgültig die ohnehin bereits angeschlagene Balance und sank mit einem Wimmern zu Boden.


  Bevor Cyrill sich versah und ganz ohne sein geistiges Dazutun, war er bei ihr und packte ihren Arm, bevor sie mit voller Wucht auf dem harten Stein aufschlagen konnte.


  Totenstille hatte sich über den Saal gelegt.


  Alina keuchte auf, doch als sie ihn ansah, geschah dies mit einem vernichtenden, eisigen, verachtenswerten Blick. So kalt, dass er sie unwillkürlich losließ und sich aufrichtete.


  Die Lippen zusammengepresst bedachte er sie mit einem letzten, herablassenden Blick, bevor er sich abwandte und mit großen, weit ausholenden Schritten an seinen Platz zurückstrebte.


  Daher entging ihm das Flehen, das sich für einen winzigen Moment in ihren Blick stahl, jene Liebe und Verzweiflung, die sich unbezwingbar durchsetzte.


  Dann war Ramon über ihr, der nächste Schlag landete in ihrem Gesicht und diesmal schlug sie tatsächlich ungeschützt am Boden auf, obwohl er lediglich seine Rückhand benutzt hatte.


  Cyrill fuhr zusammen.


  „Du bekommst nur, was dir zusteht, Alina! Hör endlich mit dem dreckigen Gewinsel auf!“, knurrte Ramon, dann sah er auf, sein Blick traf den seines Bruders und die vollen Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Grinsen. „Und du! Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß, Zwerg!“ Sein Blick streifte das blutende Bündel am Boden, dann sah er auf, abermals direkt in die Augen seines so ungleichen Bruders. „Oder brauchst du so nötig einen Fick, dass du selbst das nehmen würdest?“ Er stieß Alina mit einem Fuß an. „Wenn ja, dann würde ich einen ausgiebigen Trip mit Fünf-Finger-Joe vorschlagen. Wer sollte für dich schon die Beine breitmachen?“


  Bevor Cyrill den Inhalt der Worte ganz erfassen konnte, hatte er das Podest, auf dem die Throne standen, verlassen und stürzte sich mit einem heiseren Brüllen auf seinen Bruder, von dessen Existenz ihm, bis vor wenigen Minuten nichts bekannt gewesen war. Ein dumpfer Schlag ertönte, als eine derbe und überaus fähige Faust in dessen Gesicht landete. Im hohen, mit Stein getäfelten Raum machte sich das Knirschen, als das Nasenbein dem Druck nachgab und pulverisiert wurde, gigantisch aus.


  Im nächsten Moment spritzte eine Blutfontäne aus dem massakrierten Riechorgan Ramons und landete mit grässlichem, sattem Platschen am Boden.


  Knurrend wich Ramon zurück, das Gesicht voller Blut. Für keine Sekunde schenkte er seiner Verletzung oder den damit einhergehenden Schmerzen Aufmerksamkeit. Seine Nase heilte bereits, der Blutfluss stoppte, doch sein Blick lag unverwandt auf dem Angreifer. Die imposanten Brustmuskeln spannten sich und in der nächsten Sekunde war er bei Cyrill.


  Bevor er tatsächlich seinen Schlag ausführen konnte, stand Baal zwischen den beiden und hielt Ramon mit ausgestreckter Hand mittig auf dessen Brust zurück.


  „Stopp“, sprach er ruhig und noch immer hörbar amüsiert. Sein blonder Sohn hörte genauso wenig wie Cyrill. Er vollführte einen eleganten Schlenker um den Vater und stürzte sich auf seinen Gegner. Und das mit einem spektakulären Satz, der Cyrill den Boden unter den Füßen wegzog. Hart landete er auf dem Rücken, was ihm für einige Sekunden die Luft aus den Lungen presste, dann dröhnte sein Kopf, weil er einen Schlag gegen den Kiefer gefangen hatte.


  Ein Tritt und Ramon taumelte rückwärts gegen ein paar Teufel, die ihn johlend wieder in „den Ring“ zurückschubsten. Cyrill folgte augenblicklich und setzte mit der Faust nach. Wieder spritzte Blut aus der kaum verheilten Nase und der schwarzhaarige Gott fing einen Hieb in die Nieren. Dem Nächsten, in sein Gesicht geplant, konnte er ausweichen.


  Aufgeregt murmelnd wichen die anwesenden Teufel zurück, als Cyrill sich aufrappelte, einem weiteren Hieb auswich und sofort nachzog. Ramon krachte gegen eine kleine Kommode, auf der sich Gläser und Alkohol befanden und stieß sich in dem Moment von ihr ab, als Cyrill ihm seine Faust mit aller Macht in den Bauch rammte.


  Keuchend ging der Bruder mit dem hellen Haar in die Knie, Cyrills Hände waren mittlerweile aufgeschürft und beide bluteten aus diversen Wunden, die gar nicht so schnell heilen konnten, wie sie beigebracht wurden.


  Als Nächstes wollte Cyrill sein Knie im Kiefer seines Bruders versenken, doch der ahnte diesen Zug voraus und packte blitzschnell das anfliegende Bein, zog mit voller Wucht, sodass Cyrill erneut auf seinen Rücken aufschlug.


  Und bevor er sich davon erholen konnte, landete ein Frontalschlag in seinem Gesicht. Das Knirschen seiner Nase klang, als würde man härtesten Stein aufeinander reiben, zumindest in seinen Ohren und er meinte, sein Kopf würde sich in zwei symmetrische Hälften teilen. Vor seinen Augen flimmerten diverse Sterne. Doch bevor er sich davon erholen konnte, wurde die Seite seines Kopfes, an der sich noch nennenswertes Haar befand, gepackt und nach oben gezerrt. Gleich würde er unliebsame Bekanntschaft mit Marmor machen und das spätestens seine Schädeldecke tatsächlich wie eine Kokosnuss spalten.


  „Ramon nein!“ Ein gellender Schrei fegte durch die riesige Halle. Beide Brüder erstarrten. Alina war es gelungen, sich trotz des Knebels Gehör zu verschaffen. Noch viel interessanter: Ramon ignorierte sie nicht. Nach einem durchaus unsicheren Blick zu der blutenden Frau am Boden, presste er die Kiefer aufeinander und knurrte, ließ Cyrills Kopf jedoch mit einem Ruck los und richtete sich auf.


  „Wer ist dieser kleine Pisser überhaupt?“ Damit blickte er zu seinem Vater, der mit zufriedenem Funkeln in den Augen das Spektakel beobachtet hatte. Selbstverständlich mit formschöner 3D-Brille auf der Nase und einem Jumbobecher Popcorn im Arm. Er schaufelte sich noch eine Ladung in den Mund, kaute ausgiebig und verkündete dabei: „Der kleine Pisser ist dein Bruder.“


  Für einen winzigen Moment schien Ramon tatsächlich von dieser Eröffnung verblüfft, doch dann verengte sich sein ohnehin bereits grell stechender Blick und er musterte den Gott kühl, der noch immer am Boden lag.


  Eilig rappelte Cyrill sich auf, nur mit Mühe unterdrückte er sein Stöhnen. Sein Blickfeld war noch immer von eintausend Sternen untermalt, doch dann spürte er die besorgte Hand seiner Mutter und konnte sofort etwas klarer sehen.


  „Wenn er sich noch einmal zwischen Alina und mich drängt, bringe ich ihn um“, verkündete der offensichtlich zum Selbstmord tendierende Ramon in diesem Moment. „Sie gehört mir!“


  „Einen Fuck gehörte sie“, stieß Cyrill hervor. Die Sehnen seiner Unterarme traten hervor, als seine Fäuste sich ballten.


  Amüsiert hob Ramon eine, im Vergleich zu seinem hellen Haar sehr dunkle Augenbraue. „Du hast hier überhaupt nichts zu melden!“, bemerkte er arrogant. Wieder wollte er sich auf Cyrill stürzten, doch diesmal ging die Mutter dazwischen.


  „Es genügt!“ Kaum war das Machtwort gesprochen, hielten beide inne und fixierten ihre Mum, während Baal sich über alle Maßen amüsiert, eine Zigarette anzündete. Sie wandte sich an den dunkelhaarigen ihrer Söhne. „Du hast dich gegen sie entschieden und wirst dazu stehen. Ob es dir passt oder nicht. Du kannst sie ihm nicht mehr streitig machen. In dieser Welt gelten andere Gesetze.“


  „Ich muss jeden weiteren Kampf um sie leider untersagen“, warf sein Vater ein, plötzlich ernst und zum ersten Mal vernahm Cyrill dessen Stimme in seinem Kopf. Er würde dich zerquetschen, wie eine Fliege! Laut sagte er. „Ich denke, Alida passt hervorragend zu dir.“


  Nur mühsam verhinderte Cyrill ein Schnauben, als er die Beweggründe Baals für diese Bemerkung erkannte. Schutz! Er wollte die anderen Teufel nicht erkennen lassen, wie unbedarft sein göttlicher Sohn auf diesem Gebiet noch immer war.


  Herrscherarbeit – wie genial!


  „Cyrill …“ Alina hatte das Tuch eigenmächtig verschwinden lassen, was sicher einen weiteren Regelverstoß darstellte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wandte er sich zu ihr um und blickte auf ihre zerstörte, aber noch nie schöner gewesene Gestalt herab. Lass mich gehen!, forderte sie gedanklich. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir meinetwegen etwas zustößt. Bitte …


  Erst jetzt sah sie auf und ob er wollte oder nicht, er musste ihren Blick halten, war gefangen, ohnmächtig, sich abzuwenden.


  Du wirst später zu mir kommen! Der Befahl erfolgte, ohne, dass er näher darüber nachdenken musste. Natürlich, als hätte diese Fähigkeit bereits immer in ihm geschlummert. Und wie leicht es war, auf den mentalen Austausch zu wechseln. Du wirst kommen, Alina! Oder ich werde dich holen!


  Sie schluckte hart, senkte den Blick, nickte unmerklich und erhob sich langsam und unter sichtlichen Mühen. Zähneknirschend trat er zur Seite. Ramon grinste überheblich und verschränkte die Arme vor der imposanten Brust, als sie auf ihn zu schlurfte.


  „Du weißt, dafür, dass du das Tuch abgenommen hast, werden weitere Strafen folgen“, raunte er ihr freundlich zu, dann packte er fest ihr Haar, zerrte den Kopf zurück und drückte grob seine Lippen auf ihre. Cyrill fletschte die Zähne, doch er konnte sich mit einiger Willenskraft davon abhalten seinen Bruder anzuspringen und ihm endlich den Kopf abzureißen.


  Ramon lachte leise und mit dieser bemerkenswerten Arroganz auf. „Und ich werde noch jede Menge Spaß haben“, meinte er zu Alina gewandt. Im nächsten Moment hatten sich die beiden in Luft aufgelöst.


  „Hach ja, was für eine schöne Familienzusammenführung! Ein richtiges Spektakel, ganz nach meinem Geschmack“ Baal rieb sich freudig die Hände, dann wandte er sich an die erregte Teufelversammlung. „Und jetzt verschwindet, die Show ist vorbei!“ Er klatschte in die Hände und alle Teufel die das fröhliche Kennenlernen gebannt beobachtet hatten, pufften sich tratschend ins Nirwana.


  


  Danksagung


  


  


  


  Danke, Anke ;) Für die wunderschönen Worte die du mir zum Geschenk gemacht hast. Für das Einfühlungsvermögen, welches du bei Cyrill und Alina bewiesen hast, für dein Aufschreien bei Plotfehlern, für deinen Hang zur Perfektion, wenn es um Geschriebenes geht. Danke, dass ich mit dir zusammenarbeiten durfte und hoffentlich noch sehr lange meinen literarischen Weg mit dir gehen werde.


  Sofia, was soll ich sagen? Du weißt, dass ich dich und deine Familie liebe, als wäre es meine eigene. Echt jetzt: Ich liebe dich ;) Willst du mich heiraten?


  Danke auch an Sabine und Doreen, die mir noch so kurzfristig geholfen haben!


  Und natürlich ein großes Danke an alle Leser, die sich mit Cyrill und Alina auf die Reise begeben haben. Hat es Ihnen gefallen so hinterlassen Sie mir doch eine Rezension, hat es Ihnen nicht gefallen, so tun Sie das einfach auch. ;)


  Das Leben ist ein ewiger Lernprozess!


  


  Wer denkt er ist perfekt, hat aufgehört sich weiter zu entwickeln.
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